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Kapitel 1



Die Straßen der haitianischen Stadt waren heiß wie das Innere eines Backofens. Im Garten war es kühler, aber Marie mußte aus dem Schatten der Bäume ins grelle Sonnenlicht herauskommen, wo der alte Mann saß. Als sie auf ihn zuging, lachte er unangenehm und zeigte die gleichmäßigen weißen Zähne seines künstlichen Gebisses.

»Ich soll Geld 'rausrücken, um ein gesunkenes Schatzschiff zu heben?« sagte er. »Glaubt ihr, ich sei verrückt?«

Er lachte von neuem, dann zwinkerte er ihr mit müder Lüsternheit zu. »Andererseits, wenn ein hübsches junges Ding wie du ein bißchen nett zu einem alten Mann sein könnte ...«

Er wartete, sonnte sich wie eine verrunzelte Echse, sog die Hitze in einen Körper ein, der nicht mehr fähig zu sein schien, sich selbst zu wärmen. Trotz der Sonnenglut erschauerte er, als ob ihn fröstelte.

Marie Lederle betrachtete ihn neugierig. Sie war von einem Schiffskapitän mit lebhaftem Sinn für Humor aufgezogen worden, und so fand sie es nur verwunderlich, daß dieser alte Lüstling beim Anblick einer jungen Frau immer noch feucht glänzende Augen bekommen konnte.

»Das Schiff sank während des Krieges in der Nähe einer Insel vor Saint Louis«, sagte sie. »Es war das letzte Kommando meines Vaters. Als die Reederei sich weigerte, eine Expedition auszurüsten, versuchte er anderswo, privates Kapital zu finden. Ein Bekannter schlug Sie vor.«

Das war eine Lüge. Er war nur der letzte auf einer langen Liste möglicher Geldgeber. Eilig fuhr sie fort: »Kein Grund, sich zu entrüsten. Es gibt immer noch Leute, die sich einen Sinn für das Abenteuer bewahrt haben. Und warum sollte ein alter Spieler wie Sie, Mr. Reicher, seine letzten Tage nicht einem interessanten und gewinnbringenden Projekt widmen?«

Die ebenmäßigen Zähne im fast lippenlosen Mund zeigten sich in einem erneuerten Grinsen. »Die Frage will ich gern beantworten, mein liebes Kind«, erklärte er freundlicher. »Mein verfügbares Kapital geht in die medizinische Forschung. Ich hoffe immer noch auf eine Entdeckung ...« Er zuckte mit den mageren Schultern. »Ich habe keine Sehnsucht nach dem Grab, verstehst du?«

Marie verspürte eine Regung des Mitleids. Sie dachte an eine Zeit, wo auch sie alt und gebrechlich sein würde. Der Gedanke zog vorüber wie eine Wolke am Sommerhimmel. Sie hatte ein dringlicheres Problem.

»Dann sind Sie nicht interessiert?«

»Nicht im geringsten.«

»Auch nicht ein klein wenig?«

»Nicht mal ein Zehntel von einem Prozent«, sagte Reicher ungnädig.

»Sollten Sie es sich doch noch überlegen, können Sie uns an Bord der ›Marie‹ unten im Hafen finden. Pier drei.«

Damit verließ sie ihn und wanderte zurück ans Wasser, wo der alte Kutter zwischen Fischerbooten, rostigen Küstendampfern und Motorbooten in der Sonne briet. Unter diesen befanden sich mehrere seegehende Vergnügungskreuzer aus den Vereinigten Staaten mit Leuten, die Bridge spielten und in der Sonne lagen und abends zur Musik aus kostspieligen Stereo-Magnetofonanlagen tanzten. Marie fand, daß sie diese Leute nicht mochte, weil sie reichlich Geld hatten und nicht wie sie und ihr Vater waren: nahezu pleite und der Verzweiflung nahe.

Sie kletterte an Bord und verbrannte sich die Finger am heißen Eisen der Reling. Mit einer Verwünschung schlug sie die Hand gegen ihren Schenkel.

»Bist du das, Marie?« Die Stimme ihres Vaters kam von irgendwo aus dem Bauch des Kutters.

»Ja.«

»Ich habe eine Verabredung mit einem gewissen Sawyer. Es werden einige pensionierte Bonzen und Geldsäcke dort sein. Eine letzte Chance, weißt du.«

Marie sagte nichts. Schweigend beobachtete sie ihn, als er in Sicht kam. Er hatte seine beste Kapitänsuniform angezogen, aber die Jahre hatten ihn mitgenommen, und er war nicht mehr der starke, stattliche Mann ihrer Kindheit. Seine Haare waren gelichtet, seine Schläfen grau, und Nase und Wangen trugen die unauslöschlichen Zeichen des Alters.

Er kam über das Deck zu ihr und küßte sie. »Besonders viel erhoffe ich von einem Gespräch mit einem reichen alten Kauz, der anwesend sein wird. Reicher heißt er.«

Marie öffnete ihren Mund, um ihm zu sagen, daß es keinen Zweck habe, doch sie schwieg. Sie wußte, daß seine Uniform immer noch Leute beeindruckte. Vielleicht würde Reicher es nicht so einfach finden, einen reifen, kultivierten Mann abzuweisen.

Erst als er gegangen war, kam ihr plötzlich die Frage in den Sinn, welche Art von Zusammenkunft den greisen Mr. Reicher aus seinem Versteck locken konnte.



Sie aß ein paar Bananen und andere Früchte als Mittagsmahlzeit, dann verfaßte sie ein Gedicht, das die kühle Herrlichkeit der tropischen See besang, wo die Sonne heiß wie der Zorn eines Mörders brannte. Nachdem sie das Blatt in eine Schublade gesteckt hatte, in der viele andere Gedichte, Verse und Prosabruchstücke verwahrt lagen, setzte sie sich unter eine ausgespannte Plane auf das Deck und betrachtete das Meer und die Szenerie des schläfrigen kleinen Hafens um sie her. Die Wellen glitzerten im Schein der Nachmittagssonne, und ihre Reflexe spielten auf Schiffsrümpfen und Kaimauern. Ein Geruch von Salzwasser, Fäulnis und Teer hing in der heißen Luft; feuchte Schwüle lastete auf der armseligen kleinen Stadt. Es war eine Szene, die immer noch faszinierte, doch Marie war nicht mehr sicher, ob sie sie liebte oder haßte.

Es ist schön hier, dachte sie, aber gefährlich für einen mittellosen Vater und seine Tochter. Dann zuckte sie trotzig die Schultern und dachte: Schlimmstenfalls könnte ich immer noch etwas tun.

Sie wußte nicht genau, was.

Schließlich ging sie unter Deck und zog ihren Badeanzug an, und bald darauf platschte sie in dem warmen, sanft schwappenden Wasser der Hafenbucht herum. Das Schwimmen war nicht mehr als eine Sterbehilfe für den Tag, der vergangen war wie tausend andere, jeder ein kleiner Kiesel, in den Ozean der Zeit geworfen und ohne eine Spur versunken.

Sie blickte zurück über diese Straße sonnenheller Tage, die individuell angenehm, insgesamt aber beunruhigend waren, weil sie ihr Leben daran verschwendete.

Und sie war zum soundsovielten Male im Begriff, einen würdigen Entschluß über ihre Zukunft zu fassen, als sie sah, daß drüben auf der vornehmen Segeljacht, die dreißig Meter entfernt ankerte, Sylvia Haskins an Deck gekommen war und sie heranwinkte.

Pflichtbewußt schwamm Marie hinüber und kletterte tropfnaß und widerwillig an Bord. Sie verabscheute Henry Haskins, Sylvias Mann, und so war sie erleichtert, als Sylvia sagte, daß er nicht da sei. Maries Bild von Henry Haskins unterschied sich wahrscheinlich von dem, das seine Frau von ihm hatte. Ein kaltblütiger Schlafzimmerathlet  wie er sich einmal selbst beschrieben hatte , war er mehrmals bemüht gewesen, Marie in der Kajüte seiner Jacht und sogar an Bord ihres Kutters auf seine handgreifliche Weise zu verführen. Er hatte erst davon abgelassen, als er sich mit der Spitze eines Küchenmessers konfrontiert gesehen hatte, die mit einer Entschlossenheit vorgezeigt und bewegt worden war, daß er endlich zu der Überzeugung gelangt war, es hier mit einer ›Krähe‹ zu tun zu haben, bei der er nicht landen konnte.

Henry nannte alle Frauen Krähen, und die so Angesprochenen gaben vor, daß dies ein reizender Zug sei, der seine Originalität beweise. Verglichen mit ihrem Mann war Sylvia sanft, freundlich, gutmütig, unfähig  Eigenschaften, die Henry gern herauszustreichen pflegte. »Silly ist eine so gutherzige Krähe«, sagte er gern in liebevollem Ton.

Es stellte sich heraus, daß er zu einem Treffen im Zusammenhang mit einer großen medizinischen Entdeckung gegangen war, und diese Neuigkeit erregte Maries Interesse. In einer Stadt dieser Größe konnte es sich nur um dieselbe Zusammenkunft handeln, zu der auch ihr Vater gegangen war. Sie sagte es.

»Das ist gut möglich«, stimmte Sylvia eifrig zu. »Ich glaube, Mr. Peddy und der alte Grayson und die Heintzes und Jimmy Butt und mindestens zwei oder drei andere sind auch dabei.«

Und der alte Reicher, dachte Marie. Mein Gott, was für ein Verein!

»Dein Vater kommt zurück«, sagte Sylvia.

Kapitän Lederle machte seine Tochter auf dem Deck der Jacht aus und blieb stehen. Er blickte zu den Frauen herüber, rieb seine Hände und strahlte Enthusiasmus aus. »Kannst du die Kajüte aufräumen, Marie?« rief er. »Mr. Reicher kommt heute abend an Bord, und morgen früh laufen wir zu den Inseln aus.«

Marie stellte keine Fragen, solange die neugierige Sylvia Haskins in der Nähe war. Sie winkte munter zurück, dann entschuldigte sie sich bei Sylvia und schwamm zum Kutter zurück.

Als sie nach ihrem Vater in die Kajüte kam und ihm ins Gesicht schaute, sah sie, daß seine fröhliche Stimmung verflogen war. »Wir sind bloß für die Fahrt gemietet«, sagte er. »Ich habe diese Schau wegen Sylvia gemacht.«

Marie sagte nichts, und er nahm ihr Schweigen offenbar als eine Anklage, denn er verteidigte sich. »Ich konnte es nicht ändern, Kind. Ich durfte selbst diese unsichere Chance nicht ungenutzt lassen.«

»Erzähle mir die ganze Geschichte, Papa«, sagte Marie beschwichtigend.

Ihr Vater war entmutigt. »Ach, irgendein alter Betrüger behauptet, er habe eine Verjüngungsmethode, und diese reichen alten Müßiggänger sind mit der Hoffnung hier zusammengekommen, es könne etwas Wahres dran sein. Die greifen nach jedem Strohhalm, verstehst du. Ich täuschte Interesse vor, weil ich hoffte, etwas dabei herausholen zu können. Und das ist mir gelungen.«

Tatsächlich war es eine Art Sieg. Aus dem Zusammenbruch seiner eigenen Pläne hatte George Lederle jene magischen ›Beziehungen‹ gerettet, die in diesem Fall nichts weiter waren als die Aussicht auf weitere Kontakte. Was es bedeuten würde, Reicher an Bord zu haben, blieb in dunkler Ungewißheit. Aber der alte Mann wollte die Fahrt mit dem Kutter machen.

»Nehmen wir die Taucherausrüstung mit?« fragte sie.

»Natürlich«, sagte ihr Vater.

Der Gedanke schien ihn aufzumuntern.



Für die See war es ein Tag unter vielen. Das Wasser rauschte in sanft auslaufenden Wellen über den weißen Sandstrand der weltabgeschiedenen kleinen Insel. Weiter draußen donnerte es gegen die harten Korallenfelsen der Riffe. Aber Brandungslärm und Gewoge waren nur an der Oberfläche. In den Tiefen vor dem Korallengürtel war der Ozean still und nur von unsichtbaren Strömungen bewegt.

Marie saß auf dem Deck des vor Anker liegenden alten Kutters und fühlte sich eins mit dem Himmel, der See und der Insel, wo die Männer an Land gegangen waren. Sie war froh, daß niemand eine Partie Bridge für die Damen vorgeschlagen hatte, während sie auf die Rückkehr ihrer Männer warteten. Es war Nachmittag, und die Frauen an Bord der nahebei ankernden Motorjachten hielten wahrscheinlich alle Siesta; Marie hatte das Universum des Ozeans und seines Himmels für sich allein.

Ihr müßiger Blick fing eine Bewegung im Wasser auf, und sie schaute hinunter. Und dann beugte sie sich vorwärts und blickte beunruhigt in die Tiefe.

Eine menschliche Gestalt schwamm weit unter ihr im Wasser  wenigstens fünfzehn Meter tief.

Die See war von kristallener Klarheit, und man konnte den sandigen Grund zwischen den Korallenblöcken sehen. Eine Schule farbenprächtiger Papageienfische floh in die Schatten eines Riffs.

Der Mann schwamm mit großer Gewandtheit und Leichtigkeit. Das Erstaunliche aber war, daß er in so großer Tiefe schwamm und daß sein Körper, wahrscheinlich verzerrt durch die Bewegungen des Wassers, seltsam und nicht ganz menschlich aussah.

Noch als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, blickte er auf, sah sie und schwamm rasch und mit enormer Kraft zu ihr herauf.

Und erst dann, als er die Oberfläche durchbrach, erkannte Marie, daß es keine prismatischen Verzerrungen durch das Wasser gewesen waren ...

Er war nicht menschlich.

Die Kreatur, die da aus der Tiefe heraufgekommen war hatte einen menschenähnlichen Körper. Aber die Haut ihres Gesichts und ihres Körpers war unnatürlich dick, als ob sie Fettschichten und andere schützende Barrieren gegen Kälte und Wasser hätte.

Und Marie, die viele Variationen der Meeresfauna kannte, wußte nach dem ersten Blick, was unter seinen Achseln war  Kiemen ... Seine Füße und Hände hatten Schwimmhäute, und er war mindestens sieben Fuß lang.

Seit Jahren war sie gewöhnt, in ungewöhnlichen Situationen keine Angst zu zeigen; so schreckte sie nur ein wenig zurück, erschauerte und hielt ihren Atem ein paar Sekunden länger als gewöhnlich an.

Weil ihre Reaktionen so gering waren, sah sie ihn noch an, als er sich ... verwandelte.

Er war noch im Wasser, als es geschah, und er war im Begriff, nach der kleinen Strickleiter zu greifen, die an der Bordwand des Kutters herabhing.

Der lange, glatte Körper wurde kürzer; die dicke Haut wurde dünn; der Kopf verkleinerte sich. In diesen wenigen Sekunden sah Marie, daß seine Muskeln unter einer eigenartig beweglichen Haut zuckten, arbeiteten und sich zusammenzogen. Lichtreflexe und Wellengang machten einige dieser Veränderungen undeutlich, aber was sie sah, blieb nichtsdestoweniger die Verwandlung eines über zwei Meter langen Fischmenschen in einen normalen, völlig nackten jungen Mann.

Dieser erstieg die Strickleiter und schwang sich mühelos über die Reling. Er war etwa einen Meter achtzig groß und gab sich völlig ungezwungen. Mit einer angenehmen Baritonstimme sagte er: »Ich bin die Person, um die sich der ganze Wirbel dreht. Der alte Sawyer übertraf sich selbst, als er mich produzierte. Aber ich verstehe, daß Sie schockiert sein müssen. Haben Sie eine Badehose für mich?«

Marie rührte sich nicht von der Stelle. Sein Gesicht kam ihr in einer unbestimmten Weise bekannt vor. Es hatte einmal einen jungen Mann in ihrem Leben gegeben ... bis sie entdeckt hatte, daß sie nur eine unter einem Dutzend Mädchen gewesen war, mit denen er Verhältnisse hatte.

Dieser junge Mann sah wie jener andere junge Mann aus.

»Sie sind nicht ...«, sagte sie.

Er schien zu wissen, was sie meinte. »Ich verspreche, vollkommen treu zu sein«, sagte er.

Nach einer Pause fuhr er fort: »Wir  Sawyer und ich  brauchen eine junge Frau, die mein Kind tragen wird. Wir glauben, wir können meine Fähigkeiten vererben, aber wir müssen es beweisen.«

»W-was Sie können, ist so perfekt, daß kein Beweis ...«, stammelte Marie, zu verwirrt, um seinem Vorschlag zu widersprechen. Irgendwie hatte sie bereits ein seltsames Gefühl von Erfüllung, als könne sie endlich etwas tun, das die verschwendeten Jahre ausgleichen würde.

»Sie haben nur einen Teil dessen gesehen, was ich tun kann«, sagte der junge Mann. »Ich habe drei Formen. Sawyer hat nicht nur in die seegebundene Urvergangenheit des Menschen zurückgegriffen, sondern auch vorwärts in sein zukünftiges Potential. Nur eine meiner Formen ist menschlich.«

»Wie ist die dritte?« hauchte Marie.

»Ich werde es Ihnen später erzählen«, war die Antwort.

»Aber diese ganze Sache ist phantastisch«, sagte Marie. »Wer oder was sind Sie?«

»Ich bin ein Veränderlicher«, antwortete er. »Der erste Veränderliche.«


Kapitel 2



Nat Cemp, ein Veränderlicher der Klasse C, erwachte im vorausbestimmten Augenblick, und jene Sinnesorgane, die mit seinem Körper geschlafen hatten, meldeten ihm nun, daß er dem Raumschiff, dessen Annäherung er zuerst vor einer Stunde wahrgenommen hatte, ziemlich nahe war.

Für kurze Zeit erweichte er die stahlharte chitinartige Struktur seiner äußeren Haut, so daß die Fläche für Lichtwellen innerhalb des sichtbaren Spektrums empfindlich wurde. Diese nahm er durch ein Linsenarrangement auf, das einen Teil des Chitins für Fernbeobachtung nutzbar machte.

Als sein Körper sich der Schwächung der Barriere zwischen ihm und dem Vakuum des Raumes anpaßte, trat in seinem Innern ein plötzlicher Druck auf. Er hatte diese eigenartige Empfindung, die sich immer dann einstellte, wenn der im Chitin gespeicherte Sauerstoff über Gebühr verbraucht wurde, denn diese Art der Fernbeobachtung war stets mit hohem Sauerstoffverbrauch verbunden. Und dann, nachdem er eine Anzahl visueller Messungen vorgenommen hatte, erhärtete er das Chitin wieder. Sofort ging der Sauerstoffverbrauch auf das normale Maß zurück.

Was er mit seiner teleskopischen Sicht ausgemacht hatte, brachte ihn aus der Fassung. Es war ein M-Schiff.

Cemp wußte, daß die M's normalerweise keinen ausgewachsenen Veränderlichen angriffen. Aber es waren in letzter Zeit Meldungen über ungewöhnliche Aktivitäten der M's eingegangen. Mehrere Veränderliche waren psychologisch gequält worden. Diese Gruppe könnte möglicherweise entdecken, welches Ziel er hatte, und alle Energie einsetzen, um sein Eintreffen zu verhindern.

Noch als er überlegte, ob er ihnen ausweichen oder an Bord gehen sollte  wie es Veränderliche häufig taten , bemerkte er, daß das Schiff auf Annäherungskurs ging. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Die M's wollten Kontakt mit ihm aufnehmen.

Im Sinne der Raumorientierung war das Schiff in Beziehung zu ihm weder unten noch oben. Aber er fühlte die künstliche Schwerkraft des Schiffes und gliederte sie in sein Bezugssystem ein. In diesem Sinne erfolgte die Annäherung von unten her.

Während Cemp es mit seinen Wahrnehmungsorganen beobachtete, die in seinem Gehirn wie sehr scharfe Radarsignale registrierten, wurde das Schiff langsamer und beschrieb einen weiten Bogen, und nach kurzer Zeit hatte es dieselbe Richtung wie er, bewegte sich aber etwas langsamer. Wenn er seine Geschwindigkeit beibehielt, mußte er es in ein paar Minuten einholen.

Cemp wich nicht aus. In der Schwärze des Raums voraus und etwas unter seiner Gesichtsebene nahm ein winziger metallischer Körper rasch gewaltige Dimensionen an. Nach Cemps Messung war das Schiff ungefähr zwei Kilometer breit, einen Kilometer hoch und fünf Kilometer lang.

Da er keine Atmungsorgane hatte und seinen Sauerstoff ausschließlich durch elektrolytischen Austausch gewann, konnte Cemp nicht seufzen. Aber er verspürte eine entsprechende Resignation, eine Traurigkeit über das Pech, das ihn zu so ungünstiger Zeit mit einer so großen Gruppe von M's in Kontakt gebracht hatte.

Als er es eingeholt hatte, stieg das Schiff langsam zu ihm auf, bis es nur noch Meter entfernt war. Cemp sah, daß auf dem Deck unter ihm mehr als dreißig M's auf ihn warteten. Wie er selbst trugen auch sie keine Raumanzüge; einstweilen waren sie der Temperatur und dem Vakuum des Raumes vollkommen angepaßt. Im nahen Hintergrund konnte Cemp eine Schleuse sehen, die ins Schiffsinnere führte. Die äußere Kammer war offen. Durch ihre transparente Wand sah er das Wasser im Innern.

Ein urtümliches Verlangen in Cemp drückte sich in erwartungsvoller Vorfreude aus. Er reagierte mit einem erschrockenen Schaudern und dachte bestürzt: Bin ich der Veränderung so nahe?

Cemp, im Zustand C des Veränderlichen, war völlig ein Wesen des freien Weltraumes und ging unbeholfen auf das Deck nieder. Die Knochenstrukturen, die einmal Beine gewesen waren, waren sensitiv für molekulare Aktivität innerhalb fester Körper; darum geschah es durch Energieaustausch innerhalb der Knochen, daß er die Berührung mit dem Metall fühlte.

Dann stand er in einer Weise da. Aber er hielt sein Gleichgewicht durch Energieströme und nicht durch Zusammenziehen und Strecken von Muskeln. Es gab keine Muskeln. Mit magnetischer Energie heftete er sich an das Deck, und mit gesteuerter Energie bewegte er, buchstäblich einen nach dem anderen, die massiven Blöcke hochdifferenzierten Knochenmaterials.

Er ging vorwärts wie ein Zweibeiner und fühlte das Dehnen und Strecken in den elastisch gemachten Knochen seiner Beine. Das Gehen war für ihn eine komplizierte Prozedur; bei jedem Schritt mußte er die harten Knochen erweichen und dann wieder erhärten. Obwohl er vor langer Zeit das Gehen gelernt hatte, blieb er langsam. Er, der im Raum mit fünfzigfacher Erdschwerkraft beschleunigen konnte, ging auf dem Deck dieses Schiffes nicht schneller als einen Kilometer in der Stunde und war glücklich, daß er überhaupt vorankam.

Er ging zu der Stelle, wo die M's standen, und machte einige Schritte vor ihnen halt.

Auf den ersten Blick wirkte ein M wie ein etwas klein geratener Veränderlicher, aber Cemp wußte, daß diese Geschöpfe Mutanten waren  M für Mutation. Es war immer schwierig zu bestimmen, welchen Typ von Mutant man vor sich hatte. Die Unterschiede waren intern und nicht ohne weiteres erkennbar. So war Cemps erstes Ziel, die Identität der M's auf diesem Schiff festzustellen.

Um sich ihnen verständlich zu machen, setzte er jene Gehirnfunktion ein, die man, bevor man sie verstand, Telepathie genannt hatte.

Es folgte eine Pause, dann antwortete ein M, der weiter hinten in der Gruppe stand, mit der gleichen Kommunikationsmethode: »Wir haben einen Grund, uns nicht zu identifizieren. Darum bitten wir Sie, unsere Gesellschaft zu ertragen, bis Sie unser Problem verstanden haben.«

»Geheimhaltung ist illegal«, erwiderte Cemp schroff.

Die Antwort war überraschenderweise frei von der üblichen Feindseligkeit der M's. »Wir versuchen keine Schwierigkeiten zu machen. Mein Name ist Ralden, und wir möchten, daß Sie sich etwas ansehen.«

»Was?«

»Einen Jungen, jetzt neun Jahre alt. Er ist das Mutationskind eines Veränderlichen und ein Luftatmer, und er hat in letzter Zeit extreme Eigenschaften zu erkennen gegeben. Wir wollen die Erlaubnis, ihn zu vernichten.«

»Ich verstehe«, sagte Cemp. Er war augenblicklich beunruhigt. Er wurde sich flüchtig bewußt, daß sein Sohn aus seiner ersten Paarungsperiode jetzt neun Jahre alt sein mußte.

Verwandtschaft spielte natürlich keine Rolle. Ein Veränderlicher sah seine Kinder niemals, und seine Ausbildung verlangte von ihm, daß er alle Sprößlinge von Veränderlichen auf eine Stufe stellte. Aber in dem unsicheren Friedenszustand, der zwischen den gewöhnlichen Menschen, den Vorzugsmenschen und den zwei überlebenden Klassen von Veränderlichen herrschte, war einer der Alpträume, daß eines Tages ein hochbefähigter Mutant in der unstabilen Welt der M's auftauchen würde.

Die Befürchtung hatte sich bisher als nicht begründet erwiesen. Von Zeit zu Zeit erfuhren Veränderliche, die an Bord der M-Schiffe gingen, daß der eine oder der andere vielversprechende Junge von den Mutanten selbst umgebracht worden war. Weit davon entfernt, ein Kind mit überlegener Begabung willkommen zu heißen, schienen die M's zu fürchten, daß ein natürlicher Führer daraus würde, der ihre Freiheit bedrohen könnte, wenn sie es heranwachsen ließen.

Die Exekution eines vielversprechenden Jungen erforderte jedoch die Erlaubnis eines Veränderlichen, was eine Erklärung für die Geheimnistuerei war. Gelang es ihnen nicht, die Erlaubnis zu erhalten, mochten sie den Jungen trotzdem töten und darauf vertrauen, daß die Tat niemals ans Licht käme.

»Ist das der Grund?« fragte Cemp.

Er war es.

Cemp zögerte. Er verspürte in sich alle die komplexen Empfindungen und Eindrücke, die einer Gestaltveränderung vorausgingen. Und er war ungehalten, denn dies war keine Zeit für ihn, einen Tag oder so an Bord eines M-Schiffes zu verbringen.

Blieb er jedoch nicht, wäre es gleichbedeutend mit der Tötungserlaubnis, eine stillschweigende Zustimmung sozusagen. Und das ging nicht an.

»Sie haben richtig gehandelt«, erklärte er feierlich. »Ich werde an Bord kommen.«

Die ganze Gruppe der M's geleitete ihn zur Schleuse, drängte sich zusammen, als die große Stahltür hinter ihnen vorrollte und sie gegen das Vakuum des Raumes abschloß. Das Wasser strömte lautlos ein. Cemp sah, wie es zu Gas explodierte, als es ins Vakuum der Schleuse eindrang. Aber nach kurzer Zeit, als der enge Raum sich auffüllte, begann es seine flüssige Form zu behalten und brodelte und schäumte um die unteren Extremitäten der Wartenden.

Das damit verbundene Gefühl war außerordentlich angenehm. Cemps Knochen wollten sich automatisch erweichen, und er hatte Mühe, sie hart zu erhalten. Aber als das Wasser den oberen Teil seines Körpers umspülte, ließ Cemp die lebende Chitinhülle, die seine Oberhaut war, langsam erweichen. Die freudige Erregung über die unmittelbar bevorstehende Veränderung war so groß, daß er sie mit einer bewußten Anstrengung unterdrücken mußte. Er wollte die warme, herrliche Flüssigkeit durch die nun offen liegenden Kiemen pulsieren lassen und sich ganz dem Genuß der Umgebung überlassen, aber eine solche Zurschaustellung von Wohlbehagen könnte seinen Zustand den Erfahreneren unter den M's verraten.

Um ihn her machten die M's die Transformation ihrer Raumform zu ihrem normalen Kiemenstadium durch. Das innere Schleusentor öffnete sich, und die ganze Gruppe schwamm in selbstverständlicher Gelassenheit durch. Das Tor glitt hinter ihnen zu, und sie befanden sich im Schiffsinnern, oder vielmehr im ersten der vielen großen Tanks, aus denen das Schiffsinnere bestand.

Cemp blickte umher, nun seine Augen gebrauchend, und versuchte Orientierungspunkte zu finden. Aber es war die übliche düstere Unterwasserwelt mit der verpflanzten Meeresfauna, die, wie Cemp wußte, von einem gewaltigen Pumpensystem in Bewegung gehalten wurde.

Er hatte keine Schwierigkeiten in dieser Umwelt. Wasser war ein natürliches Element für ihn, und in der Umwandlung zum menschlichen Fisch hatte er nur wenige von seinen im Weltraum nützlichen Fähigkeiten eingebüßt. Seine gesamte innere Welt aus zahllosen Sinnesempfindungen blieb intakt. Da waren Nervenzentren, die sich sowohl separat als auch gemeinsam auf verschiedene Energieströme einstimmen konnten. In früheren Tagen hätte man sie Sinne genannt. Aber anstelle der fünf Sinne, auf die das Wahrnehmungsvermögen der Menschen seit vielen Jahrtausenden begrenzt gewesen war, konnte ein Veränderlicher 184 verschiedene Sinneseindrücke über einen weiten Intensitätsbereich registrieren.

Das Resultat war ein enormes Maß an inneren ›Geräuschen‹ und Stimulierungen, die unaufhörlich auf ihn eindrangen. Von seiner frühesten Jugend an war die Kontrolle und Verarbeitung dessen, was seine Wahrnehmungsorgane auffingen, das wesentlichste Ziel seiner Ausbildung gewesen.

Das Wasser strömte rhythmisch durch seine Kiemen, als Cemp mit den anderen durch die Märchenwelt einer warmen, tropischen See schwamm. Als er vorausblickte, sah er, daß das Wasseruniversum sich bei ihrer Annäherung veränderte. Hunderttausende orangegelber Korallentierchen zogen ihre Köpfe in die winzigen Öffnungen ihrer Kalkbehausungen zurück. Kurz darauf, nachdem die Gruppe vorüber war, kamen sie wieder heraus, und ihre verästelten Riffbauten wechselten erneut die Farbe von mattem Gelbbraun und Grau in Orange und Purpur. Und alles dies war nur ein winziger Ausschnitt der submarinen Landschaft.

Ein Schwarm Fische in blauen, grünen und purpurnen Tönen zog langsam durch die unterseeische Korallenschlucht, stob dann plötzlich auseinander und davon. Ihre Schönheit war einzigartig. Sie waren eine alte Lebensform, hervorgegangen aus einem natürlichen Evolutionsprozeß, unberührt von der Magie wissenschaftlicher Erkenntnis, die so viele von den Geheimnissen des Lebens entschlüsselt hatte. Cemp griff nach einem Fisch, der dicht vor ihm schwamm. Das kleine Lebewesen sauste wie ein Blitz davon und ließ kleine Wasserwirbel zurück. Cemp grinste glückselig, und das warme Wasser spülte durch seinen offenen Mund.

Er war bereits kleiner geworden. Der harte, verknöcherte Körper seiner Weltraumform hatte einen natürlichen Schrumpfungsprozeß durchgemacht, die neugebildeten Muskeln zogen sich zusammen, und seine Knochenstruktur war von drei Metern Länge im freien Raum auf wenig mehr als zwei Meter reduziert.

Von den neununddreißig M's, die herausgekommen waren, um Cemp zum Betreten des Schiffes zu überreden, gehörten einunddreißig zu den gewöhnlichen Mutationsformen, wie er durch Erkundigungen feststellte. Die angenehmste Daseinsform war für sie der Fischmenschenzustand, in dem sie lebten. Sie konnten für begrenzte Zeit landbewohnende Menschen sein, und sie konnten für Perioden, die bei den einzelnen Personen von einigen Stunden bis zu einer Woche oder so variierten, die Weltraumform eines Veränderlichen annehmen. Alle neununddreißig verfügten über kontrollierbare Energien in begrenzten Mengen.

Von den verbleibenden acht waren drei der Kontrolle über sehr beträchtliche Energien fähig, einer konnte Barrieren gegen energetische Angriffe bilden, und vier konnten längere Zeiträume als lungenatmende Menschen leben.

Sie waren alle intelligente Wesen im Sinne der angewendeten Beurteilungsmaßstäbe. Aber Cemp, der mit seinen zahlreichen Rezeptorsystemen Feinheiten wie fremde Körpertemperaturen, Gerüche, Hautabsonderungen und alle die anderen Kennzeichen emotionaler Bewegung wahrnehmen und deuten konnte, fühlte eine vorherrschende Stimmungslage von Unzufriedenheit, Zorn, Verdrießlichkeit und sogar Haß bei seinen Begleitern. Wie er es fast immer mit M's tat, schwamm Cemp dicht neben einem der intellektuell und energetisch schwächeren Exemplare. Dann schickte er eine magnetische Kraftlinie als Trägerelement hinüber  sie hatte eine zuverlässige Reichweite von weniger als einer Körperlänge  und schoß seine Frage auf das Bewußtsein des anderen ab: »Welches Geheimnis haben Sie?«

Der M war momentan überrumpelt. Der für die Aufnahme der Botschaft eingestellte Reflex lief nahezu selbsttätig ab und modulierte die Antwort über eine ähnliche Kraftlinie, und Cemp hatte das Geheimnis.

Er lächelte über die erprobte Wirksamkeit seiner List, erfreut, daß er nun einen Gedankenaustausch erzwingen konnte. »Niemand bedroht M's als einzelne oder kollektiv«, sendete er. »Warum hassen Sie?«

»Ich fühle mich bedroht«, war die mürrische Antwort.

»Da ich nun Ihr Geheimnis erfahren habe und weiß, daß Sie eine Frau haben, kann ich die nächste Frage anschließen. Haben Sie auch Kinder?«

»Ja.«

»Arbeit?«

»Ja.«

»Treiben Sie Sport?«

»Nicht aktiv. Ich schaue mir Veranstaltungen im Fernsehen an.«

Sie glitten durch einen Unterwasserdschungel. Riesige wedelnde Tangwälder, aufgetürmte Korallenfelsen, ein Krake, der aus dem dunklen Loch einer Höhle spähte, Fische zu Hunderten, ein armdicker Aal, sich träge davonschlängelnd. Es war immer noch der wilde Teil des Schiffes, wo die Bedingungen eines tropischen Meeres auf der Erde dupliziert wurden. Für Cemp, der fast einen Monat ohne Unterbrechung im Weltraum gewesen war, schien das bloße Schwimmen hier ein großartiger und genußreicher Sport zu sein.

Aber er sagte nur: »Nun, mein Freund, mehr hat unsereiner auch nicht. Eine ruhige, friedliche Existenz ist das Höchste, was das Leben einem zu bieten hat. Wenn Sie mich um meine Polizeipflichten beneiden, tun Sie es lieber nicht! Ich habe mich daran gewöhnt, aber für mich gibt es nur alle neuneinhalb Jahre eine Paarungssaison. Würde Ihnen das gefallen?«

Die aus dieser Behauptung folgende Unterstellung, daß ein Veränderlicher sich nur in Intervallen von mehr als neun Jahren sexueller Betätigung hingeben konnte, entsprach nicht der Wahrheit. Aber es war eine Legende, die von den Veränderlichen und ihren nächsten Verbündeten, den Vorzugsmenschen, gern genährt wurde. Normale Menschen bezogen aus diesem vermeintlichen Tatbestand, in dem sie einen schwerwiegenden Mangel der sonst so beneidenswerten Veränderlichen erblickten, große Befriedigung.

Nachdem Cemp seine beruhigend gemeinte Kommunikation beendet hatte, wurde die von dem M ausgehende unfreundliche Emotion durch zusätzliche Feindseligkeit verstärkt. »Sie behandeln mich wie ein Kind«, sagte er grimmig. »Ich weiß einiges über die Logik der Ebenen, also verschonen Sie mich mit Ihren Wahrheitsverfälschungen.«

»Die Logik der Ebenen ist immer noch zum größten Teil Spekulation«, antwortete Cemp freundlich. Er fügte hinzu: »Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Ihrer Frau nicht verraten, daß Sie ihr untreu sind.«

Der M entgegnete ihm mit einer geschmacklosen und drastischen Aufforderung und schwamm fort.

Cemp näherte sich einem anderen und führte ein sehr ähnliches Gespräch mit ihm. Dieser hatte ein ziemlich simples Geheimnis; im vergangenen Jahr war er zweimal eingeschlafen, während er Wachdienst an einer der Schleusen getan hatte, die das große Schiff mit dem Raum verbanden.

Die dritte Person, an die Cemp sich wandte, war eine Frau. Ihr Geheimnis war erstaunlicherweise, daß sie sich selbst für geisteskrank hielt. Sobald sie bemerkte, daß ihr Gedanke zu ihm durchgekommen war, wurde sie hysterisch.

Sie war ein anmutiges Wesen, eine der Atmer  aber jetzt vollkommen entnervt. »Sagen Sie es ihnen nicht!« sendete sie entsetzt. »Sie werden mich umbringen!«

Bevor Cemp über den Gedanken hinauskommen konnte, daß er hier eine unerwartete Verbündete gefunden habe, sendete die Frau in hilfloser Verzweiflung: »Man will Sie in einen der Haifischtanks locken!« Ihr beinahe menschliches Gesicht verzog sich angstvoll, als sie erkannte, was sie enthüllt hatte.

Cemp fragte rasch: »Was haben sie überhaupt vor?«

»Ich weiß nicht. Aber es ist nicht, was sie sagten ... Oh, bitte!« Sie peitschte das Wasser, nun auch physisch desorganisiert.

Cemp sagte hastig: »Keine Angst  ich werde Ihnen helfen. Sie haben mein Wort.«

Ihr Name, erfuhr er, war Mensa. Sie sagte ihm, daß sie in ihrer Landform als sehr hübsch gelte.

Cemp hatte bereits entschieden, daß er sich in den Haifischtank locken lassen mußte, weil sie ihm nützlich sein könnte und er sie nicht verraten wollte.

Als es geschah, war kaum etwas zu merken. Einer der M's, der zu Energieentladungen fähig war, kam an seine Seite geschwommen. Gleichzeitig blieben die anderen mehr und mehr zurück.

»Hier entlang«, sagte sein Führer.

Cemp folgte. Aber es dauerte eine kleine Weile, bis er merkte, daß er und sein Begleiter auf einer Seite einer transparenten Trennwand waren, und der Rest der Gruppe auf der anderen Seite schwamm.

Als er sich wieder seinem Führer zuwenden wollte, war dieser hinabgetaucht und verschwand in einem höhlenartigen Durchlaß zwischen zwei Korallenriffen.

Plötzlich wurde das Wasser in Cemps Umgebung stockfinster.

Er merkte, daß die M's hinter der transparenten Wand schwebten und warteten. Er sah Bewegungen in den wehenden Algen  schattenhafte Formen und Umrisse, das Glänzen eines Auges, schwachen Lichtschimmer auf einem grauschwarzen Körper ... Er stellte sich auf eine andere Wahrnehmungsebene ein und hielt sich für einen möglichen Kampf bereit.

In seiner Fischform konnte Cemp wie ein großer Zitteraal kämpfen, nur daß seine Energieentladung ein Strahl war, der keinen unmittelbaren Körperkontakt erforderte. Der Strahl war hell wie ein Blitz und stark genug, mehrere Seeungeheuer zu töten. Er wurde außerhalb seines Körpers gebildet, ein Zusammenfließen von zwei Strömen gegensätzlich geladener Partikeln.

Aber er befand sich nicht in einem Normalzustand, und auch seine Lage war nicht frei von Bedrohung. Er durfte nichts von seinem kostbaren Energievorrat verschwenden.

Er hatte seine Entscheidung kaum getroffen, als ein Hai träge durch die wehenden Algen glitt und ebenso träge auf ihn zukam, sich auf die Seite drehte, den zähnestarrenden Rachen aufklappte und mit seinen enormen Kiefern nach Cemp schnappte.

Cemp übertrug ein Empfindungsschema auf eine Energiewelle, die von seinem Gehirn ausging und das Tier erreichte. Es war ein Schema, das einen extrem primitiven Reflexmechanismus in dem Hai auslöste  den Mechanismus, durch den in der Vorstellung Bilder erzeugt werden.

Der Hai hatte keine Abwehrmöglichkeit gegen gesteuerte Stimulierung seiner Einbildungskraft. Er stellte sich vor, wie seine Zähne sich um sein Opfer schlossen, wie ein blutiger Kampf einsetzte, dem ein Festschmaus folgte. Und dann sah er sich gesättigt in den unterseeischen Wald zurückschwimmen.

Die Bilder im primitiven Gehirn des Haies hörten auf, mit Körperbewegungen verbunden zu sein. Er trieb langsam weiter und stieß gegen ein Korallenriff, ohne es zu bemerken. Dort blieb er hängen und träumte, daß er gemächlich durch die warme See treibe. Er war durch eine seiner Struktur verwandte Logik angegriffen worden, auf einer Ebene, die sein gigantisches Angriffspotential umging.

Ebenen der Logik. Schon vor langer Zeit hatte der wissenschaftliche Mensch die älteren Teile des menschlichen Gehirns ›aufgeschlossen‹, jene Teile, wo vorgestellte Bilder und Geräusche so real waren wie wirklich erlebte. Es war die beste Ebene der Logik, überhaupt nicht menschlich. Für ein Tier wie einen Hai war Realität ein an- und ausschaltbares Phänomen, eine Serie mechanischer Konditionierungen. In diesem Moment ein Stimulans; im nächsten nichts. Bewegung immer, ständig rastlose Bewegung  die unaufhörliche Notwendigkeit für mehr Sauerstoff, als an einer Stelle zu haben war.

Gefangen in einer hypnotisch erzeugten Phantasiewelt, wurde der regungslos am Riff hängende Hai durch unzureichende Sauerstoffzufuhr benommen und begann das Bewußtsein zu verlieren. Bevor es dazu kam, verständigte Cemp die Beobachter: »Wollen Sie wirklich, daß ich diesen Fisch töte?«

Schweigend zeigten die M's hinter der transparenten Wand, wo er aus dem Haifischtank entkommen konnte.

Cemp gab dem Tier die Kontrolle über sich selbst zurück. Doch er wußte, daß es zwanzig Minuten oder länger dauern würde, bis der Schock abklingen konnte.

Als er ein paar Minuten später aus dem Haifischtank schwamm und sich wieder zu den M's gesellte, merkte Cemp sofort, daß ihre Stimmung verändert war. Ihre Haltung zu ihm war höhnisch. Es war sonderbar, daß sie diese Einstellung angenommen hatten, denn soweit sie wußten, waren sie völlig von seiner Gnade abhängig.

Jemand in dieser Gruppe mußte Cemps wahren Zustand erkannt haben.

Er sah, daß sie jetzt in einem so tiefen Wassertank waren, daß der Boden nicht sichtbar war. Kleine Schulen bunter Fische glitten durch die grünen Tiefen, und das Wasser schien etwas kälter zu sein, erfrischender und immer noch angenehm, aber nicht mehr tropisch. Cemp schwamm zu einem der M's, die fähig waren, Energien auszusenden. Wie zuvor fragte er jetzt: »Welches ist Ihr Geheimnis?«

Der Name des männlichen M war Gell, und sein Geheimnis war, daß er mehrere Male sein Energiepotential verwendet hatte, um Rivalen in der Gunst bestimmter Frauen umzubringen. Er war voll Angst, daß seine Mordtaten ans Licht kommen könnten, aber er besaß keine Informationen außer der, daß Riber, der Verwaltungsoffizier des Schiffes, sie beauftragt hatte, Cemp abzuholen. Der Name war eine wichtige Information.

Noch wichtiger aber war Cemps beunruhigende Intuition, daß die Aufgabe, auf die er sich hier eingelassen hatte, wesentlich bedeutender war, als die Anzeichen bisher erkennen ließen. Er folgerte, daß der Zwischenfall mit dem Hai eine Probe gewesen sei. Aber eine Probe für was?
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Voraus konnte Cemp auf einmal die Stadt sehen.

Das Wasser in dieser Gegend war kristallklar. Hier gab es keine von den Millionen winziger Unreinheiten, Schwebestoffe und Kleinlebewesen, die die Ozeane der Erde häufig trübten. In diesem glasklaren Wasser breitete sich die Stadt vor ihm aus.

Kuppelbauten wie die der unterseeischen Städte auf der Erde, wo der Wasserdruck die Form notwendig machte. Hier, mit nur künstlicher Schwerkraft, wurde das Wasser von den Metallwänden gehalten und hatte nur das Gewicht, das die Schiffsleitung ihm zu geben wünschte. Die Gebäude konnten daher von jeder Form und Größe sein und waren nicht auf die manchmal langweilige und öde Gleichförmigkeit reiner Zweckmäßigkeit eingeengt.

Das Gebäude, zu dem Cemp gebracht wurde, war eine hohe Kuppel auf viereckigem Grundriß, mit spitzen Minaretten an den vier Ecken. Er wurde in eine Schleuse geleitet, wo nur zwei von den Luftatmern, Mensa und ein Mann namens Grig, bei ihm blieben.

Der Wasserspiegel fiel, und Luft zischte herein. Cemp veränderte sich rasch in seine menschliche Form und trat aus der Schleusenkammer in einen Korridor. Alle drei waren nackt.

Grig sagte zu der Frau: »Du kannst ihn in deine Wohnung führen und ihm die Kleider geben. Sobald ich anrufe, bringst du ihn nach oben ins Appartement Eins.«

Grig wollte gehen, aber Cemp hielt ihn zurück. »Woher haben Sie diese Information?« verlangte er zu wissen.

Der M zögerte, sichtbar eingeschüchtert durch diese Herausforderung durch einen Veränderlichen. Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, und er schien zu lauschen.

Augenblicklich aktivierte Cemp seine telepathischen Kanäle und versuchte sich in die Kommunikation einzuschalten. Er fing nichts auf.

Es stimmte, daß er in seiner menschlichen Gestalt nicht so sensitiv war wie in seiner Weltraumversion. Aber ein derart negatives Resultat lag außerhalb seiner Erfahrung.

Grig sagte: »Er sagt, Sie sollen kommen, sobald Sie angezogen sind.«

»Wer sagt das?«

Grig schien verwundert zu sein. »Der Junge«, antwortete er, und seine Miene schien auszudrücken: wer sonst?

Während Cemp sich abtrocknete und die Kleider anlegte, die Mensa ihm reichte, überlegte er, warum sie sich für geisteskrank halten mochte. Vorsichtig fragte er: »Warum haben M's keine hohe Meinung von sich selbst?«

»Weil es etwas Besseres gibt  Veränderliche.« Ihre Stimme klang ärgerlich und frustriert. Dann ergänzte sie resigniert: »Ich kann es nicht erklären, aber ich habe mich seit meiner Kindheit zerrüttet gefühlt. Jetzt, in diesem Augenblick, habe ich eine rationale Hoffnung, daß Sie den Wunsch haben könnten, mich zu besitzen. Ich möchte Ihre Sklavin sein.«

Obwohl ihr rabenschwarzes Haar noch immer strähnig und naß war, fand Cemp, daß sie zuvor nicht übertrieben hatte: sie war wirklich schön. Ihre Haut war cremigweiß, ihr Körper schlank und mit anmutigen Kurven.

Cemp hatte keine Alternative. Innerhalb der nächsten Stunde würde er wahrscheinlich alle Hilfe brauchen, die sie ihm geben konnte. Er sagte ruhig: »Ich akzeptiere Sie als meine Sklavin.«

Ihre Reaktion war heftig. Mit einer raschen Bewegung ihres Oberkörpers streifte sie ihr Kleid ab, das an ihren Hüften hängenblieb, dann rannte sie auf ihn zu und warf sich an seine Brust. »Nimm mich!« flüsterte sie. »Nimm mich als eine Frau!«

Cemp hatte im Moment andere Sorgen. Daß er mit einer jungen Frau von der Rasse der Vorzugsmenschen verheiratet war, hätte ihn nicht unbedingt gehindert, der Aufforderung dieses Mädchens zu folgen, aber seine Lage war prekär, und er durfte sich nicht ablenken lassen. Er machte sich los.

»Sklaven stellen keine Forderungen«, sagte er mit fester Stimme. »Sklaven fügen sich dem Willen ihres Herrn. Und das erste, was ich als dein Herr von dir verlange ist, daß du mir deinen Geist öffnest.«

Die junge Frau wich ein wenig zurück. Ihre Hände machten fahrige Bewegungen. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Der Junge verbietet es.«

Cemp fragte: »Was gibt dir das Gefühl, geisteskrank zu sein?«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Etwas ... etwas in Verbindung mit dem Jungen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was es ist, sonst würde ich vielleicht anders über mich denken.«

»Dann bist du seine Sklavin, nicht meine«, sagte Cemp kalt. Ihre Augen schauten ihn bittend an. »Befreien Sie mich!« flüsterte sie. »Ich kann es nicht selber tun.«

»Wo ist das Appartement Eins?« fragte Cemp.

Sie erklärte ihm den Weg. »Sie können die Treppe oder den Aufzug nehmen.«

Cemp nahm die Treppe. Er brauchte ein paar Minuten, um sich über seinen Aktionsplan klarzuwerden. Er beschloß, den Jungen zu sprechen, über sein Schicksal zu befinden und dann mit Riber zu reden, dem Verwaltungsoffizier des Schiffes. Riber mußte bestraft werden. Und das Schiff sollte eine Kontrollstation ansteuern.

Diese Entscheidungen hatten sich herauskristallisiert, als er das Obergeschoß erreichte und neben der Tür des Appartements Eins auf den Knopf drückte.

Die Tür schwenkte geräuschlos auf. Cemp ging hinein  und da war der Junge.

Er war knapp einen Meter fünfzig groß, ein fein und anmutig aussehendes menschliches Kind, auf das ein jedes Elternpaar stolz gewesen wäre. Der Junge beobachtete einen in die Wand des großen Raumes eingebauten Fernseher. Als Cemp eintrat, drehte der Kleine sich lässig nach ihm um und sagte, ohne aufzustehen: »Es interessierte mich, zu sehen, was Sie in Anbetracht Ihres Zustands mit diesem Hai anfangen würden.«

Er wußte Bescheid!

Die Erkenntnis traf Cemp hart. Er faßte sich nur langsam. Wenn nötig, war er bereit zu sterben, aber er durfte sich auf keinen Handel einlassen und mußte seine endgültige Entscheidung mit noch größerer Sorgfalt überlegen.

Der Junge sagte: »Etwas anderes können Sie gar nicht tun.«

Cemp hatte sich vom ersten Schreck erholt, und nun wurde er neugierig. Er hatte in sich selbst einen absolut signallosen Zustand hergestellt, doch der Junge las detaillierte Signale. Wie machte er es?

Der Junge schüttelte lächelnd den Kopf.

Cemp sagte: »Wenn du es nicht zu verraten wagst, ist mit der Methode nicht viel los. Ich schließe daraus, daß ich sie abwehren kann, wenn ich sie herausbringe.«

Der Junge lachte, machte eine abschließende Geste und wechselte das Thema. »Glauben Sie, daß ich getötet werden sollte?«

Cemp blickte in die hellen grauen Augen, die ihn mit jungenhafter Mutwilligkeit musterten, und fühlte Bedenken. Hier spielte jemand mit ihm, der sich als unangreifbar betrachtete. Die Frage war, täuschte sich der Junge, oder war es wirklich so?

»Es ist wirklich so«, sagte der Junge.

Und wenn es wirklich so wäre, fuhr Cemp in seiner Überlegung fort, gab es eingebaute Faktoren der Zurückhaltung und Selbstbeherrschung, wie sie zum Beispiel jeden Veränderlichen unter Kontrolle hielten?

Der Junge sagte kurz: »Darauf werde ich nicht antworten.«

»Sehr gut«, erwiderte Cemp, sich abwendend. »Wenn du auf dieser Entscheidung beharrst, dann lautet mein Urteil, daß du dich außerhalb des Gesetzes befindest. Eine Person, die nicht kontrolliert werden kann, wird niemals die Erlaubnis erhalten, im Sonnensystem zu leben. Aber ich werde dir eine kurze Frist einräumen, in der du es dir anders überlegen kannst. Mein Rat ist, daß du dich entschließt, ein die Gesetze achtendes Mitglied der Gesellschaft zu sein.«

Er drehte sich um und verließ den Raum. Und die wichtige Realität war, daß es ihm erlaubt wurde.


Kapitel 4



Grig wartete draußen auf dem Gang. Er machte einen gefälligen und zuvorkommenden Eindruck. Cemp, der mit Riber sprechen wollte, erkundigte sich, ob Riber Lungenatmer sei. Riber war es nicht, also begaben Cemp und Grig sich ins Wasser.

Cemp wurde von Grig in eine enorme Tiefe geleitet, wo mehrere Kuppelbauten an der Innenseite der Schiffswand befestigt waren. Dort, in einem wassergefüllten Labyrinth aus Metall und Plastik und Glas, fand er Riber. Der Leiter der Schiffsverwaltung erwies sich als ein langes, starkes Fischwesen mit den typischen hervorquellenden Augen des Fischstadiums. Er schwebte hinter einem Nachrichtenempfänger. In einer Hand hielt er das Mikrophon eines Aufnahmegerätes. Er sah Cemp an und schaltete das Gerät ein. Dann sagte er laut in der Unterwassersprache: »Ich denke, unser Gespräch sollte aufgezeichnet werden, denn ich glaube nicht, daß ich einem Veränderlichen vertrauen kann, eine vorurteilsfreie und objektive Meldung über diese besondere Situation zu machen.«

Cemp gab sich ohne Gegenargumente zufrieden. Das Gespräch begann mit einer  wie es Cemp schien  vollkommen aufrichtigen Erklärung Ribers. Er sagte: »Dieses Schiff und alle an Bord werden von diesem bemerkenswerten Jungen kontrolliert. Er ist nicht immer hier, also tun wir die meiste Zeit, was wir immer getan haben. Aber jene Leute, die hinausgegangen sind, um Sie zu empfangen, hatten keine Möglichkeit, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Wenn Sie mit ihm fertigwerden, werden wir wieder frei sein; können Sie es nicht, sind wir seine Diener, ob wir wollen oder nicht.«

Cemp sagte: »Es muß irgendeine verwundbare Ebene geben. Warum, zum Beispiel, tun Sie, was er von Ihnen verlangt?«

Riber sagte: »Als er mir das erstemal sagte, was er wollte, lachte ich. Aber als ich Stunden später zu mir kam, erkannte ich, daß ich jeden seiner Wünsche erfüllt hatte, während ich bewußtlos gewesen war. Die Folge war, daß ich von da an bewußt gehorchte. Dieser Zustand dauert seit etwa einem Jahr irdischer Zeit an.«

Cemp fragte Riber sorgfältig aus. Daß er physisch funktionsfähig geblieben war, als er unter der Kontrolle des Jungen gestanden hatte, deutete darauf hin, daß die Methode des Jungen, Bewußtlosigkeit herbeizuführen, in der Unterbrechung normaler Wahrnehmungsfähigkeit bestand.

Cemp erinnerte sich an den M, dessen Geheimnis war, daß er eingeschlafen war, als er Wachdienst an einer der äußeren Schleusen getan hatte. Auf Cemps Ersuchen wurden die Schleusenwärter zusammengerufen. Er befragte jeden einzeln nach seinem Geheimnis, und es stellte sich heraus, daß sieben von zwanzig Wärtern während ihrer Dienstzeit wiederholt geschlafen hatten. So einfach also war es. Der Junge war am Schleuseneingang eingetroffen, hatte das Bewußtsein des betreffenden Wärters ausgelöscht und das Schiff betreten.

Es schien Cemp, daß er auf weitere Befragungen verzichten könne. Das Problem, das anfangs auf eine neue und komplizierte Art telekinetischer Kontrolle hinauszulaufen schien, begann jetzt viel simpler auszusehen.

Er kehrte ins Appartement Eins zurück. Als er den Raum betrat, hatte er den Eindruck, daß das Gesicht des Jungen gerötet und sein Blick stumpfer sei. Cemp sagte milde: »Wenn ich dahinterkomme, kann es jeder andere Veränderliche auch. Du hast viel Mühe auf dich genommen. Was mir sagt, daß du Grenzen hast.«

Veränderliche konnten sich einem Schiff unerkannt nähern, wenn sie imstande waren, Energiewellen zu manipulieren. Aber die dazu nötige Methode erforderte sorgfältige Ausbildung und lange Übung.

Cemp sagte: »Nun, du kennst meine Gedanken. Welcher ist richtig?«

Stille.

»Dein Problem«, sagte Cemp eindringlich, »ist, daß die Vorzugsmenschen keine Risiken mit gefährlichen Abarten eingehen.« Er hoffte, der Junge verstünde seine kritische Lage.

Plötzlich seufzte der Junge. »Ich glaube, ich kann es geradesogut offen zugeben. Ich bin Tem, dein Sohn. Als ich merkte, daß du dich dem Schiff nähertest, dachte ich mir, ich sollte meinen Vater kennenlernen. Die Wahrheit ist, ich bekam es mit der Angst, daß diese Fähigkeiten, die du so ungewöhnlich fandest, entdeckt würden. Darum bin ich hier draußen im Raum und habe mir eine Operationsbasis eingerichtet, auf die ich mich zu meinem eigenen Schutz zurückziehen kann, wenn es nötig wird. Aber ich habe auch eingesehen, daß ich Hilfe brauche. Ich finde, unsere Beziehungen zu menschlichen Wesen sollten in einigen Punkten geändert werden. Davon abgesehen bin ich zur Einordnung bereit.«

Für Cemp war es die entscheidende Klarstellung  eine Exekution kam nicht mehr in Frage.

Hastig  denn Cemp hatte es eilig  besprachen sie die Situation. Cemp würde von diesem Zusammentreffen berichten müssen, wenn er auf die Erde zurückkehrte. Ein Veränderlicher hatte keine Möglichkeit, vor der Wahrnehmungsfähigkeit der Vorzugsmenschen etwas zu verbergen. Und für viele Monate, während er in seinem Paarungsstadium war, würde er keine Kontrolle über Energie haben. Während dieser Zeit wäre der Junge einem höchst voreingenommenen Gesetz auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Tem gab sich unbesorgt. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin bereit für sie.«

Das war rebellisches Gerede, gefährlich und unselig. Aber dies war nicht der Augenblick für Ermahnungen. Solche Dinge konnten nach der Heimkehr besprochen werden.

»Vielleicht solltest du dich gleich auf den Weg machen«, sagte der Junge. »Wie du sehen wirst, werde ich trotzdem vor dir auf der Erde ankommen.«

Cemp versuchte nicht herauszufinden, wie der Junge dieses Geschwindigkeitswunder zu vollbringen gedachte. Auch das mußte warten.

Als Cemp in Mensas Wohnung war und seine Kleider ablegte, sagte er mit beträchtlichem Stolz zu ihr: »Der Junge ist mein Sohn.«

Ihre Augen weiteten sich. »Ihr Sohn!« sagte sie. »Aber ...« Sie brach ab.

»Was ist los?« fragte Cemp.

»Nichts.« Sie sprach mechanisch. »Ich war erstaunt, das ist alles.«

Cemp ging zu ihr und küßte sie leicht auf die Stirn. »Ich fühle, daß du in eine Liebesbeziehung verstrickt bist.«

Sie schüttelte ihren Kopf. »Nicht jetzt. Nicht, seit ...« Sie schwieg, offensichtlich verwirrt.

Es war keine Zeit, sich in das Liebesleben einer Frau zu vertiefen. Wenn es je einer eilig gehabt hatte, dann er.

Als Cemp die Wohnung der Frau verlassen hatte, kam der Junge herein. »Beinahe hättest du mich verraten«, sagte er mit einer Stimme, die ganz und gar unkindlich war.

Sie wand sich vor Verlegenheit. »Ich bin nur ein M«, sagte sie jämmerlich.

Er begann sich zu verändern, zu wachsen. Nach kurzer Zeit stand ein voll ausgewachsener Mann vor ihr. Er sandte eine Energiewelle zu ihr aus, die eine enorm anziehende Wirkung auf sie ausüben mußte, denn trotz eines Gesichtsausdrucks verzweifelter Abscheu wankte sie mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Als sie seinen Körper mit dem ihren berührte, schnitt er den Energiestrom ab. Sie wich augenblicklich zurück.

Der Mann lachte. Aber er wandte sich von ihr ab und eröffnete eine Kommunikationslinie zu jemandem auf dem Planeten eines fernen Sterns.

In einem lautlosen Gegensprechverkehr sagte er: »Ich habe endlich die Konfrontation mit einem Veränderlichen riskiert, einem der mächtigen Bewohner dieses Systems. Er wird von einer Idee geleitet, die sich Ebene der Logik nennt. Ich entdeckte, daß seine Ebene mit seinem einzigen Sprößling zu tun hat, einem Jungen, den er nie gesehen hat. Ich gab seinem Interesse an diesem Kind vorsichtig eine Richtung. Ich glaube, ich kann jetzt sicher auf dem Hauptplaneten landen, der Erde genannt wird.«

»Wenn du sein Interesse verändert hast, mußt du ihn als einen Kanal gebraucht haben.«

»Ja. Das war das eine Risiko, das ich bei dieser Konfrontation auf mich nahm.«

»Was ist mit den anderen Kanälen, die du gebraucht hast, Di-isarinn?«

Der Mann warf einen Blick zu Mensa. »Mit einer möglichen Ausnahme würden sie jedem Versuch eines Veränderlichen, ihren Verstand zu erforschen, Widerstand leisten. Sie sind eine Gruppe biologischer Abweichungen und werden M's genannt. Sie sind rebellisch und stehen den anderen Bewohnern des Systems, von denen sie künstlich isoliert worden sind, mißtrauisch und feindlich gegenüber. Die Ausnahme ist eine M-Frau, die sich völlig unter meiner Kontrolle befindet.«

»Das ist eine Gefahr. Warum vernichtest du sie nicht?«

»Diese Leute haben eine Art telepathische Verbindung untereinander, deren Natur ich noch nicht vollständig geklärt habe. Ich vermute, die anderen würden sofort von ihrem Tod wissen. Darum kann ich nicht tun, was ich normalerweise tun müßte.«

»Und was ist mit dem Veränderlichen?«

»Er hat sich in einem Zustand der Selbsttäuschung auf den Rückweg zur Erde gemacht. Was ebenso wichtig ist, er ist im Begriff, einen physiologischen Wandel durchzumachen, der ihn aller seiner gegenwärtigen offensiven und defensiven Kräfte berauben wird. Ich habe vor, diesen Prozeß ablaufen zu lassen, bevor ich ihn beseitige.«


Kapitel 5



Cemp hatte die Geschichte durch den Satelliten 5-R seinem Kontaktmann Charley Baxter im Koordinationszentrum übermittelt. Als er den Satelliten erreichte und sich in menschliche Gestalt veränderte, fand er, daß ein Radiogramm von Charley auf ihn wartete. Es lautete:

HABEN JUNGEN ABGEHOLT. ZENTRALE UNTERSAGT IHNEN LANDUNG BIS ZU ENDGÜLTIGER REGELUNG.

Das heißt, bis ihr ihn umgebracht habt! dachte Cemp verärgert. Die offizielle Aktion überraschte ihn. Sie war ein unerwartetes Hindernis.

Der Kommandant des Satelliten, ein normal intelligentes menschliches Wesen, der ihm die Botschaft überreicht hatte, sagte: »Ich habe Instruktionen erhalten, Sie bis zum Empfang eines anderslautenden Befehls nicht an Bord einer Fähre zur Erde zu lassen. Das ist sehr ungewöhnlich, aber ich kann nichts daran ändern.«

›Ungewöhnlich‹ war eine starke Beschönigung. Veränderliche bewegten sich gewöhnlich frei zur und von der Erde.

»Ich werde wieder in den Raum gehen«, sagte Cemp nach kurzer Überlegung.

»Sind Sie nicht für eine Veränderung fällig?« Der Offizier schien im Zweifel, ob er ihn gehen lassen sollte.

Cemp lächelte schief und erzählte den alten Witz, daß Veränderliche wie werdende Mütter seien, die falsche Geburtswehen haben, ins Krankenhaus laufen, dort im Bett liegen und zuletzt nach Hause zurückkehren. Und so, nach mehreren falschen Alarmen, wird das Baby schließlich in einem Taxi geboren.

»Nun  wie Sie meinen«, sagte der Mann unglücklich. »Aber im Weltraum gibt es keine Taxis.«

»So plötzlich geschieht es nicht«, sagte Cemp. »Man kann es stundenlang hinauszögern.« Er hatte es bereits stundenlang hinausgezögert.

Bevor er den Satelliten verließ, schickte Cemp ein Radiogramm an seine Frau.

LIEBE JOANNE: BIN AUFGEHALTEN. NACHRICHT ÜBER ANKUNFT UND TREFFPUNKT FOLGT. BAXTER WEISS BESCHEID.

AUF BALD, NAT.

Er wußte, daß die verschlüsselte Botschaft sie aufregen würde, aber er bezweifelte nicht, daß sie ihn am vorher ausgemachten Treffpunkt abholen würde, wie er es wollte. Sie würde kommen, und wenn sie nur im Namen der Vorzugsmenschen herausbringen wollte, was er vorhatte.

Einmal draußen im Raum, steuerte Cemp einen Punkt über dem Südpol an, und dann begann er sein Landungsmanöver.

Er kam schnell herunter. Nach der Theorie war das die einzige Möglichkeit, unbeobachtet auf die Erde zu gelangen. Die Pole waren relativ frei von Strahlung. Dort, wo das Magnetfeld des Planeten bis zur Oberfläche einwärts gebogen war, stellten die gefürchteten Van-Allen-Strahlungsgürtel eine minimale Bedrohung dar.

Als er in die Atmosphäre eintrat, aktivierte Cemp allmählich die magnetischen Kraftlinien des Planeten hinter sich Sie begannen hell aufzuglühen, und gleich darauf fühlte er die Radarstrahlen von seinem Körper abprallen und nach unten reflektieren. Aber sie waren kein Problem. Die Radarschirme würden die Bewegung seines Körpers und die pyrotechnische Schaustellung hinter ihm als ein Phänomen registrieren. Der äußere Anschein war der eines zur Erde schießenden Meteoriten. In fünfzehn Kilometern Höhe verlangsamte er seinen Flug und ging nördlich der antarktischen Packeisgrenze in die See nieder, etwa tausend Kilometer von der Küste Feuerlands entfernt. Das kalte Wasser kühlte ihn ab, und er startete wieder aus der See und schoß in dreißig Meter Höhe dahin. Wann immer er durch die Reibung der dichten Atmosphäre zu heiß wurde, tauchte er ins Meer und kühlte sich ab. Es war ein anstrengender Wechsel von extremer Beschleunigung und Verlangsamung, aber er schaffte es in einer knappen Stunde bis in die Nähe seines Wohnorts an der Südspitze Floridas. Als die Küste wie eine dunkle Linie auf dem Wasser sichtbar wurde, tauchte er und schwamm in seiner Fischform bis an den Strand. Dort, wo das Wasser zu flach wurde, veränderte er sich in Menschengestalt und watete die letzten zweihundert Meter durch auslaufende Wellen und tiefen weißen Sand. Er hatte Joannes wartenden Wagen bereits ausgemacht und lief darauf zu.

Sie hatte auf einer Decke an der Strandböschung der Uferstraße gelegen und ihn beobachtet. Nun stand sie auf, eine schlanke, sehr hübsche Frau, aber ihre ebenmäßigen Züge waren weiß und starr, als sie ihm ein Handtuch reichte. Cemp trocknete sich ab und stieg in seine Kleider, die sie ihm mitgebracht hatte. Minuten später saßen sie im Wagen, und jetzt gewährte sie ihm einen Kuß. Aber sie verbarg ihre Gedanken vor ihm, und ihr Körper war steif vor Mißbilligung.

Als sie sich endlich an ihn wandte, war es verbal und nicht durch direkte Energiekommunikation. »Ist dir klar«, sagte sie, »daß sie dich bestrafen oder hinrichten werden, wenn du so weitermachst? Du würdest der erste Veränderliche in mehr als hundert Jahren sein, dem das passiert.«

Daß sie laut sprach, festigte Cemps Verdacht. Er war jetzt sicher, daß sie seine illegale Landung der zentralen Behörde gemeldet hatte, und daß dieses Gespräch von anderen mitgehört wurde. Er fühlte sich dennoch nicht hintergangen.

»Was hast du vor, Nat?« Ihre Stimme klang jetzt eher besorgt als ärgerlich. In ihr Gesicht kam etwas Farbe.

Tief in sich fühlte Cemp ein unbestimmtes Erstaunen über seine Entschlossenheit. Er sagte kühl: »Wenn sie diesen Jungen töten, werde ich die Gründe dafür in Erfahrung bringen.«

»Ich habe nie gedacht, daß du so viel Gefühl für dein Kind aufbringen könntest. Du hast es seit der Geburt nicht gesehen. Schließlich mußte ich den Jungen auch aufgeben.«

Cemp war gereizt. »Es ist nicht persönlich«, sagte er schroff.

»Dann kennst du den Grund recht gut«, entgegnete sie mit plötzlicher Emotion. »Dieser Junge hat offenbar die Fähigkeit, seine Gedanken zu verbergen und fremde Gedanken zu lesen, wie du selbst sagtest. Seine Methode ist so gut, daß nicht mal du dahintergekommen bist. Wenn es eine solche Person gibt, werden die Vorzugsmenschen ihren historischen Schutz einbüßen. Damit wird der Fall eine politische Angelegenheit.«

»Als ich meine Meldung machte«, sagte Cemp, »schlug ich ein fünfjähriges Studien- und Umerziehungsprogramm für den Jungen vor. Das ist ein vernünftiger Weg, der begangen werden muß.«

Sie schien nicht zu hören. Als ob sie laut dächte, sagte sie: »Die Veränderlichen entstanden durch Mutation aus Menschen, auf der Basis der großen biologischen Entdeckungen in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts. Als die grundlegende chemische Einheit des Lebens, das DNP, isoliert war, wurden größere Veränderungen der Lebensformen möglich. Das mußte natürlich mit Vorsicht geschehen. Als die ersten Veränderlichen entstanden, konnte ihnen nicht erlaubt werden, sich nach Belieben fortzupflanzen. Darum enthalten die Gene eines Veränderlichen, die ihm so viele wunderbare Fähigkeiten und Sinnesorgane schenken, auch bestimmte Beschränkungen. Er kann ein Mann oder ein Fisch oder ein Raumbewohner sein, ganz wie es ihm gefällt. Aber alle neuneinhalb Jahre muß er wieder ein Mensch werden, um sich zu paaren. Das ist in ihn eingebaut, er kann nichts dagegen machen.

Veränderliche, die vor langer Zeit versuchten, diese Phase ihres Lebenszyklus zu eliminieren, wurden hingerichtet. In der Zeit dieser erzwungenen Veränderung in die menschliche Form verliert ein Veränderlicher alle seine besonderen Fähigkeiten und wird ein gewöhnlicher, mit Fehlern behafteter Mensch. Das ist unser einziges und unser größtes Machtmittel gegen ihn. Dann können wir ihn für alle illegalen Handlungen bestrafen, die er als Veränderlicher begangen hat. Ein weiteres Machtmittel ist, daß es keine weiblichen Veränderlichen gibt. Wenn das Kind eines Veränderlichen und einer Frau der Vorzugsmenschen ein Mädchen ist, dann ist es nicht veränderlich. Auch das ist in seine Gene eingebaut ...«

Sie brach ab, fuhr dann fort: »Die Vorzugsmenschen sind eine winzige Gruppe innerhalb der Masse der Menschheit, eine Gruppe, die, wie sich herausstellte, eine spontane Fähigkeit besaß, die Gedanken von Veränderlichen zu lesen. Die Fähigkeit benützten sie zur Errichtung einer verwaltungsmäßigen Herrschaft, solange es noch nicht viele Veränderliche gab. So schützten sie sich und die übrige Menschheit vor Mutationswesen, die sie andernfalls überwältigt hätten.«

Sie endete verwundert: »Du hast immer zugestimmt, daß ein solcher Schutz notwendig ist, um der Menschheit auf lange Sicht das Überleben zu ermöglichen. Hast du deine Ansicht geändert?« Und als Cemp nicht antwortete, drängte sie: »Warum gehst du nicht zur zentralen Behörde für Veränderliche und sprichst mit Baxter? Eine Unterhaltung mit ihm wird dir mehr nützen als alle Rebellion.« Eilig setzte sie hinzu: »Tem ist auch dort, und darum mußt du ohnedies hingehen. Bitte, Nat.«

Es blieb Cemp kaum etwas anderes übrig, als auf ihren Vorschlag einzugehen. Aber er war doch ein wenig erstaunt, als der Düsenhubschrauber auf dem Dachlandeplatz der Behörde niederging und Charley Baxter dort persönlich auf ihn wartete, groß, mager und ungewöhnlich blaß.

Im Aufzug fühlte Cemp den Durchgang durch einen Energieschirm, der schlagartig alle Impulse von der Außenwelt zum Erlöschen brachte. Das war normal genug, bis auf die Stärke der Abschirmung; er spürte, daß sie groß genug sein mußte, um eine ganze Stadt oder sogar einen Teil des umgebenden Landes zu schützen.

Cemp warf Baxter einen fragenden Blick zu und sah in ein Paar ernste, besorgte Augen. Der Mann seufzte und sagte: »Jetzt können Sie in mir lesen.«

Was Cemp in Baxters Gedanken las, war, daß sein eigenes Radiogramm über Tem zu einer eiligen Überprüfung der persönlichen Vergangenheit seines Sohnes geführt hatte. Danach hatte man entschieden, daß der Junge normal sei und mit Cemp selber etwas sehr Beunruhigendes geschehen sein müsse.

»Ihr Sohn war zu keiner Zeit in irgendeiner Gefahr«, sagte Baxter. »Kommen Sie, werfen Sie einen Blick auf ein Bild.«

Sie verließen den Aufzug und gingen in einen großen Vorführraum. Ein Fernsehbildschirm von ungewöhnlichen Dimensionen nahm fast eine ganze Wand ein. Baxter schaltete das Gerät ein. »Welcher von diesen da ist Tem? Einer ist Ihr Sohn.«

Auf dem Bildschirm war eine Straßenszene zu sehen. Mehrere Jungen näherten sich der offenbar versteckten Kamera, denn keiner von ihnen zeigte Befangenheit.

Cemps Blick wanderte über die fremden Gesichter. »Er ist nicht dabei«, widersprach er. »Von denen da ist mir keiner bekannt.«

»Der dritte von rechts ist Ihr Sohn«, sagte Baxter.

Cemp schaute hin, dann drehte er sich um und starrte Baxter an. Und weil sein Gehirn Energieverbindungen besaß, die bloße Neuronenverbindungen umgingen, hatte er das ganze Bild in einem einzigen, blitzartigen Verstehen. Dieses augenblickliche Verständnis umfaßte die analytische Erkenntnis der Geschicklichkeit, mit der sein Pseudo-Sohn seine Pflicht, alle Kinder von Veränderlichen zu schützen, genützt hatte. Es sprang weiter zu einer Prüfung der Energieebene, auf der ihm signalisiert worden war. Fast sofort wurde ihm klar, daß das Signal der einzige direkte Kontakt gewesen war, den der Junge an Bord des M-Schiffes gemacht hatte. In jeder anderen Weise war der falsche Tem nur als Empfänger von Signalen mit ihm in Verbindung gewesen.

Baxter beobachtete ihn erwartungsvoll. Nach einer längeren Pause fragte der Mann mit verhaltener Erregung: »Glauben Sie, daß wir etwas tun können?«

Es war zu früh, das zu beantworten. Cemp begriff, wie klug er von den Vorzugsmenschen in der Zentrale beschützt worden war, und er war dankbar dafür. Hätte er die Wahrheit auch nur geahnt, bevor sie ihn hinter den Energieschirm gebracht hatten, der ihn jetzt schützte, würde der falsche Tem wahrscheinlich versucht haben, ihn umzubringen.

»Setzen Sie sich«, sagte Baxter. »Sehen wir zu, was der Computer aus dem einen Signal herausfiltern kann, das Sie empfangen haben.«

Der Computer lieferte drei Strukturmodelle, die auf den falschen Tem zutreffen konnten. Cemp und Baxter studierten sie mit wachsender Verblüffung, denn sie hatten nicht ernsthaft an etwas anderes als ein ungewöhnliches M-Modell dabei gedacht.

Alle drei formulierten Strukturen waren fremd. Eine rasche Analyse ergab, daß zwei davon keine Heimlichkeit auf seiten eines so machtvollen Wesens rechtfertigten, wie es der Eindringling zweifellos war. Darum schien das dritte Modell, das eine grausige Form esoterischer Sexualität beinhaltete, deren Höhepunkt das von Spinnen bekannte Auffressen eines Partners durch den anderen bildete, die größte Wahrscheinlichkeit für sich zu haben.

Baxters Gesicht spiegelte den Wunsch, nicht daran glauben zu müssen. »Ich werde alle Veränderlichen alarmieren und unsere anderen Kräfte mobilisieren«, meinte er unsicher. »Aber können Sie sofort etwas tun?«

Cemp, der seine Sinnesorgane bereits auf den Empfang der fremden Signale konzentriert hatte, war angespannt und ängstlich. »Ich frage mich, wohin er gehen würde, und die Antwort ist, daß es nur mein Haus sein kann. Glauben Sie, daß Joanne schon dort ist? Hatte sie noch andere Erledigungen zu machen?«

Er sah Baxters Kopfschütteln, legte dem Mann kurz eine Hand auf die Schulter und rannte hinaus und durch den Korridor auf einen kleinen Balkon. Dort verwandelte er sich in seine Raumform und startete ... ein Mann in weit größerer Eile als jemals zuvor.


Kapitel 6



Er betrat das Haus am Meer in seiner menschlichen Gestalt, und weil er sich auf die sensorischen Signale des Fremden eingestellt hatte und diese Kanäle blockiert hielt, hoffte er, daß seine Ankunft und seine Gedanken dem fremden Wesen verborgen blieben.

Er entdeckte Joanne in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer, halb ausgekleidet.

Sie schien niemals anziehender gewesen zu sein. Ihr Lächeln, warm und freundlich und einladend, zog ihn an. Sie befand sich in einem Zustand erwartungsvoller Erregung, die sich ihm mitteilte und einen so mächtigen natürlichen Impuls auslöste, daß seine Sinne umnebelt wurden und sein Gefühl für die Realität und die drohende Gefahr in diesem Haus undeutlich und nebensächlich zu werden drohte. Joanne lag auf dem Bett, und die ganze Macht seiner Gefühle konzentrierte sich auf sie. Einen langen Augenblick existierte nichts anderes für ihn. Sie waren zwei Menschen, die mit jedem Nerv ihrer Körper einander verlangten.

Atemlos, bestürzt über diese furchtbare und unvermittelte Gewalt, zwang Cemp seine Gedanken in eine andere Richtung  auf das mögliche Schicksal der wirklichen Joanne  und zerstörte den Zauber.

Wut, Haß und Gewalttätigkeit brachen aus ihm heraus.

Aber die magnetisch gesteuerte Strahlung, die Cemp auf das Wesen feuerte, verknisterte harmlos an einem ebenso magnetisch gesteuerten Energieschirm. Wutschnaubend stürzte er sich auf das Wesen und packte es mit seinen bloßen Händen an.

Sekundenlang wälzten sie sich im Handgemenge, die halbnackte Frau und der völlig nackte Cemp. Dann wurde Cemp von Muskeln, die zehnmal stärker waren als seine eigenen, in die Höhe gerissen und an die Wand geschleudert.

Er rappelte sich auf, plötzlich ernüchtert und wieder fähig zu denken. Er sah die gesamte problematische Situation der Erde in Beziehung zu diesem unbekannten Eindringling und erkannte die Gefahr, die dieser darstellte.

Joannes Imitation veränderte sich. Der Körper vor ihm wurde zu dem eines Mannes, der das dünne Gewebe des Frauenunterkleids noch immer um die Hüften drapiert hatte, aber dies war auch das einzige Feminine an ihm. In seinen Augen brannte das ganze unendliche Gewalttätigkeitspotential des Mannes.

Cemp fühlte sich hilflos und von einer verzweifelten Sorge um seine Frau gepeinigt, aber es kam ihm nicht in den Sinn, dieses Wesen nach ihr zu fragen. Statt dessen sagte er nach längerer Pause mit tonloser Stimme: »Ich möchte, daß Sie gehen. Wir werden uns mit Ihnen in Verbindung setzen, wenn Sie eine Million Kilometer draußen im Raum sind.«

Das hübsche, männliche Gesicht des anderen zeigte ein beleidigend geringschätziges Lächeln. »Ich werde gehen. Aber ich fühle in Ihnen einen Plan, meine Herkunft zu erfahren. Das wird Ihnen niemals gelingen.«

»Wir werden sehen«, versetzte Cemp, »was zweitausend Veränderliche aus Ihnen herausquetschen können.«

Die Gestalt des anderen strahlte Gesundheit, Selbstsicherheit und Macht aus. »Vielleicht sollte ich Ihnen verraten, daß wir Kibmadines eine totale Kontrolle jener Kräfte erreicht haben, die Veränderliche nur zum Teil beherrschen.«

»Manchmal bewirkt Quantität mehr als Qualität«, sagte Cemp, ohne selber daran zu glauben.

»Versuchen Sie nur, mich gemeinsam mit Ihren Freunden anzugreifen«, erwiderte der andere. »Sie werden finden, daß der Preis zu hoch ist.«

Er wendete sich ab, und in diesem Moment hatte Cemp einen anderen Gedanken, ein anderes Gefühl  einen Widerwillen, dieses Wesen gehen zu lassen, ohne einen Versuch zu machen, über den Abgrund zu reichen, der sie trennte. Weil dies der erste Kontakt eines Menschen mit einer fremdartigen Intelligenz war. Für ein paar flüchtige Sekunden erinnerte sich Cemp der tausend Träume, die Menschen mit einem solchen Zusammentreffen verknüpft hatten. Aber dann fand sein Zögern das unausweichliche Ende, als die feindselige Realität von neuem die unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen ausfüllte.

Wenige Augenblicke später veränderten sich die Umrisse des Fremden, lösten sich auf  und er war fort.

Cemp nahm Kontakt mit Baxter auf. »Verbinden Sie mich mit einem anderen Veränderlichen, damit er den Fall übernehmen kann. Ich bin meiner Veränderung jetzt wirklich ganz nahe.«

Er wurde mit einem Veränderlichen namens Jedd verbunden, während Baxter versprach, auf einen kurzen Besuch herüberzukommen. Cemp fand Joanne im Fremdenzimmer. Sie lag auf dem Bett und schien fest zu schlafen; ihr Atem war tief und gleichmäßig. Er sandte einen behutsamen Energiestrom in ihr Gehirn, und die so ausgelösten Reflexe bestätigten ihm, daß sie nur schlief. Er nahm auch etwas von der fremden Energie auf, die noch in ihren Zellen war. Die dieser Energie eingeprägte Information erzählte eine Geschichte, die sofort klarmachte, warum sie immer noch am Leben war: der Kibmadine hatte ihren lebenden Körper als Modell für seine Imitation verwendet.

Cemp versuchte seine schlafende Frau nicht zu wecken. Er war ungemein erleichtert, als er vor das Haus ging, den weißen Sandstrand und den zeitlosen blauen Ozean überblickte, sich setzte und seine Nerven entspannte. Er saß dort, bis Baxter eintraf.

Sie hatten bereits in Gedankenkontakt gestanden, und nun sagte Baxter: »Ich fühle einen Zweifel in Ihnen.«

Cemp nickte düster.

»Was fürchten Sie?« fragte Baxter.

»Den Tod!«

Es war eine Empfindung tief in seinem Innern.

Zum zweitenmal, seit er mit dem Fremden zusammengekommen war, nahm er sich vor, den Tod nicht zu scheuen. Und mit diesem Beschluß stellte er alle seine Rezeptoren auf Empfang ein, nachdem er zuvor sorgfältig alle Erdengeräusche ausgeschaltet hatte. Fernsehen, Radar, Radio, unzählige Energieaussendungen von Maschinen  sie alle mußten ausgesondert werden. Dann begann er die Geräusche aus dem Raum abzuhören.

Lange vor dem ersten Veränderlichen war schon bekannt gewesen, daß der Raum voll von Geräuschen und Radioausstrahlungen war. Das gesamte Universum pulsierte mit einer unglaublichen Zahl von Vibrationen. Viele Sterne hatten ihre eigenen komplexen ›Signale‹. Cemp kannte diese Signale und wußte, von wo sie ausgingen. Für ihn war es eine vertraute, freundliche Welt. Es gab kein Chaos im Weltraum. Jeder Stern hatte sein Signal und seinen Ort, fest und unverrückbar, und das gab dem immensen Universum Bedeutung. Durch sie fand er seine eigene Position in Raum und Zeit und zugleich die Gewißheit der grundlegenden Richtigkeit der Dinge.
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Cemps suchendes Bewußtsein kehrte von seinem weit ausholenden Streifzug zu einem Punkt zurück, der ungefähr eineinhalb Millionen Kilometer außerhalb der Erde lag. Dort hielt er inne, um die Signale aufzufangen, die aus dem Raum zwischen diesem Punkt und der Erde kamen.

Ohne die Augen zu öffnen, sagte er zu Baxter: »Ich lese ihn nicht. Er muß um den Planeten gegangen sein und die Erdmasse zwischen sich und uns gebracht haben. Sind die Reflektoren bereit?«

Baxter sprach über eine Telefonleitung, die für ihn offengehalten wurde. Zwei astronomische Satelliten, die in ihren Umlaufbahnen günstige Positionen hielten, wurden Cemp zur Verfügung gestellt. Über einen dieser Reflektoren richtete er ein Signal an den Fremden: »Vor allem anderen wollen wir Informationen.«

Der Fremde sagte: »Vielleicht sollte ich Ihnen unsere Geschichte erzählen.«

Und so erfuhr Cemp die Geschichte der ewigen Liebhaber, einer Gruppe von mehr als einer Million Wesen, die von einem Planetensystem zum anderen zog, sich jedesmal der Form der Bewohner anpaßte und Liebesbeziehungen zu ihnen herstellte. Aber es waren Liebesbeziehungen, die Schmerzen und Tod für ihre Liebesobjekte bedeuteten. Nur zweimal waren die grausamen Liebhaber Rassen von ausreichender Macht begegnet, ihnen zu widerstehen. In beiden Fällen hatten die Kibmadines das ganze System zerstört.

Di-isarinn endete: »Zusätzliche Informationen sind nicht erhältlich.«

Cemp unterbrach den Kontakt. Ein erschütterter Baxter fragte: »Glauben Sie, daß diese Information der Wahrheit entspricht?«

Cemp antwortete, daß er es glaube. »Unsere Aufgabe ist, festzustellen, von wo er kommt. Und dann müssen wir ihn vernichten.«

»Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«

Es war eine gute Frage. Der Zusammenstoß mit dem Fremden hatte dessen unglaubliche Macht gezeigt.

Cemp blieb mit geschlossenen Augen sitzen und überdachte das Problem einer Rasse von Wesen, die ihre Körper nach Belieben verändern konnten. Auf jenen langen Wachen draußen im Weltraum hatte er solche Möglichkeiten oft erwogen; denn die Zelle konnte wachsen und schrumpfen, sich teilen, sich abspalten, sich neu formieren, alles innerhalb weniger Sekunden. In der Zwielichtzone des Lebens, wo die Viren, die Bakterien und die Gewebezellen ihr komplexes Dasein führten, hatte die hohe Geschwindigkeit der Veränderung die Transformation eines Menschen zum Fisch, zum Weltraumwesen und zurück zum Menschen ermöglicht.

Der Eindringling konnte sich offenbar mit gleicher Geschwindigkeit in eine unbegrenzte Zahl von Formen verändern und jede Gestalt nach Belieben durch einen bloßen Willensakt annehmen.

Aber die Logik der Ebenen ließ sich auf jede Aktion des Kibmadines anwenden.

Von irgendwo hinter Cemp sagte Baxter: »Sind Sie sicher?«

»Ja, die Logik müßte anwendbar sein«, sagte Cemp laut. »Aber für ihn werden wir den nächstmöglichen Energiekontakt brauchen. Zentimeter wären besser als Dezimeter, Dezimeter besser als Meter. Darum werde ich selbst hinausgehen müssen.«

»Hinausgehen?« fragte Baxter erstaunt. »Wohin?«

»Zu seinem Schiff.«

»Glauben Sie, daß er ein Schiff hat?«

»Selbstverständlich hat er eins.«

Cemp erklärte es ihm geduldig. Er hatte oft schon beobachtet, daß selbst die Vorzugsmenschen in solchen Dingen zu übertriebenen Vorstellungen neigten. Sie hielten die Fähigkeiten der Veränderlichen für größer, als sie tatsächlich waren. Aber die Logik des Manövrierens im Raum war im Grunde einfach. Kam man auf eine Sonne zu, konnte man ihre Anziehungskraft nutzen, um die Geschwindigkeit zu erhöhen. In diesem Augenblick war der Kibmadine dabei, »die Leiter der Planeten hinaufzuklettern«, die Anziehungskraft der Sonne von rückwärts abzuschneiden und diejenige Jupiters und der äußeren Planeten auszunützen.

Kein vernunftbegabtes Wesen würde versuchen, die Entfernungen zwischen Sternen mit einer derartigen Methode zu überbrücken. Folglich mußte es ein Schiff geben.

Cemp sagte: »Lassen Sie ein Raumschiff für mich bereitstellen, mit einem Wassertank, der bewegt werden kann.«

»Sie erwarten Ihre Veränderung, bevor Sie hinkommen?«

»Die Veränderung wird jetzt jede Minute eintreten.«

Baxter war verblüfft. »Sie haben die Absicht, dem mächtigsten Wesen gegenüberzutreten, das wir uns vorstellen können, ohne über den winzigsten Rest eigener Energie zu verfügen?«

»Ja«, sagte Cemp. »Das ist die einzige Methode, mit der wir ihn bis auf einige vierzig oder fünfzig Zentimeter an die Energiequelle heranbringen können, die ich in dem Tank unterbringen möchte. Nun fangen Sie schon an, Mann!«

Widerwillig griff Baxter nach dem Telefon.
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Wie Cemp erwartet hatte, begann seine Veränderung unterwegs. Als man ihn an Bord des Kibmadine-Schiffes brachte, befand er sich bereits in einem Tank mit Wasser, denn seine erste, zwanghafte Veränderung war die zum Fischstadium.

Für etwas mehr als zwei Monate würde er ein Veränderlicher der Klasse B und wassergebunden bleiben.

Als Di-isarinn endlich das kleine Schiff in seiner einsamen Umlaufbahn am Pluto erreichte, bemerkte er sofort, daß sich jemand am Eingangsmechanismus zu schaffen gemacht hatte, und er fühlte Cemps Anwesenheit an Bord.

Im Laufe von Jahrhunderttausenden waren der Rasse Di-isarinns die Reflexe abhanden gekommen, und so kannte er keine Angst. Aber er stellte fest, daß alle Anzeichen auf eine Falle hindeuteten.

Er nahm eine kurze Prüfung vor, um sich zu vergewissern, daß keine Energiequelle an Bord war, die ihm gefährlich werden könnte. Es gab keine. Kein Relais, nichts.

Eine schwache Energie ging von dem Wassertank aus, aber der Sinn dieser Installation blieb Di-isarinn verborgen. Vielleicht, so fragte er sich, hatten diese Menschenwesen es auf einen Bluff angelegt, mit dem sie zu erreichen hofften, daß er sich nicht mehr an Bord seines eigenen Schiffes wagte.

Mit diesem Gedanken aktivierte er den Öffnungsmechanismus, trat ein, nahm menschliche Gestalt an und ging zu dem Wassertank, der in der Mitte der kleinen Kabine stand. Er beugte sich über den Rand und blickte auf Cemp herab, der auf dem Grund des Tanks lag.

»Wenn es ein Bluff ist«, sagte Di-isarinn, »konnte ich unmöglich darauf eingehen, weil ich keinen anderen Ort habe, zu dem ich ausweichen könnte.«

In seinem Fischstadium konnte Cemp menschliche Worte hören und verstehen, aber er konnte sich nicht in gleicher Weise verständlich machen.

»Es ist interessant«, fuhr Di-isarinn fort, »daß Sie das enorme Risiko auf sich genommen haben und an Bord gekommen sind. Ihr Computer hat Ihnen geholfen, sich auf mich einzustellen, aber vielleicht waren Sie mehr von dem Verlangen beeinflußt, das ich in Ihrem Haus zu erwecken versuchte, als es in jenem Moment den Anschein hatte. Vielleicht sehnen Sie sich nach der Ekstase und der lustvollen Qual, die ich Ihnen anbot.«

Es wirkt, dachte Cemp angespannt. Er merkt nicht, wie er auf dieses Thema gekommen ist.

Die Logik der Ebenen begann ihre Wirkung zu zeigen. Es war eine seltsame Welt, die Welt der Logik. In nahezu seiner ganzen langen Geschichte war der Mensch von Mechanismen in seinem Gehirn und Nervensystem gesteuert worden. Ein Schlafzentrum ließ ihn einschlafen, ein Wachzentrum weckte ihn, ein Erregungsmechanismus mobilisierte ihn zum Angreifen, ein Angstkomplex trieb ihn zur Flucht. Es gab hundert oder mehr andere Mechanismen, deren jeder seine bestimmte Aufgabe hatte, jeder in sich selbst ein Wunder perfekten Funktionierens, aber entwertet durch den verständnislosen Gehorsam des Menschen gegenüber zufallsbedingten Auslösungen des einen oder des anderen.

Während dieser Periode bestand alle Zivilisation aus Begriffen wie Ehre und Anstand, um die darunter verborgenen einfachen Tatbestände zu rationalisieren. Zuletzt kam ein sich langsam entwickelndes Verstehen der wahren Zusammenhänge und die Kontrolle der Nervenmechanismen.

Das wirkliche Zeitalter der Vernunft begann. Auf der Basis dieser Vernunft fragte sich Cemp, ob die Ebene des Kibmadines niedriger oder höher sei als zum Beispiel die des Haies. Sie war niedriger, glaubte er. Ein passender Vergleichsmaßstab wäre etwa gegeben, wenn der Mensch den Kannibalismus mit sich in die Zivilisation gebracht hätte; darauf wäre eine niedrigere Ebene der Logik anwendbar.

Der Hai war ein relativ reines Strukturmodell. Er lebte nach dem Rückkopplungsprinzip und brachte es so zu einer gut ausgewogenen Existenz. Er alterte nicht, wie Menschen es taten. Er wurde älter  und länger. Es war ein System von wilder Einfachheit. In Bewegung bleiben: Das war das Gesetz dieses Systems. Und welche Poesie lag in dieser Bewegung durch die weite, tiefe See! Aber die Bewegung war in ein simples Schema zu fassen: Sauerstoffmangel, gesteigerte Erregung, schnelleres Schwimmen; genug Sauerstoff, langsames Kreuzen, sogar Treibenlassen oder Stillstand. Aber nicht lange. Ständige Bewegung  das war das Leben des Haies.

Das Essen an sich war grundlegender, primitiver, reichte weiter zurück in die Urzeit der Evolution. Und so hatten die machtvollen Kibmadines ein verwundbares Strukturmodell in ihre zahllosen Gestaltveränderungen gebracht, eins, das sie nicht aufgeben konnten, gleichgültig, wie vollkommen sie die anderen grundlegenden Mechanismen ihrer Körper kontrollierten ...

Di-isarinn fühlte sich ruhig und Herr der Lage. Es war Pech, daß der Veränderliche die Kibmadinestruktur so genau analysiert hatte. Aber das war nicht wichtig. Unter anderen Umständen wäre die Erde vielleicht ein Planet gewesen, der zerstört werden müßte. Aber es war ausgeschlossen, daß rechtzeitig genug Veränderliche produziert würden, um das System vor der Eroberung zu retten.

Und so würden die Mitglieder einer weiteren Rasse die Ekstase des Gefressenwerdens als Höhepunkt des Liebesaktes erfahren.

Welch eine Freude es war, von vielen Millionen Zellen zuerst Widerstand und Entsetzen zu erhalten und dann die Umkehrung zu erleben, wo jeder Teil des anderen Wesens sich danach sehnte, gegessen zu werden, danach verlangte, bettelte, forderte ...

Di-isarinns Ruhe machte einer lustvollen Erregung Platz, als in seinem Geist die Bilder und die Gefühle von Tausenden erinnerter Liebesmähler wieder lebendig wurden.

Ich liebte sie wirklich alle, dachte er traurig. Es war schade, daß sie nicht erzogen worden waren, schon im voraus die höchste Lust im alles verzehrenden Abschluß der Sexualorgie gebührend zu würdigen.

Es hatte Di-isarinn immer gestört, daß das Vorspiel verheimlichend sein mußte, besonders mit Wesen, die die Fähigkeit besaßen, Gedanken zu anderen ihrer Art zu senden und sie so zu warnen. Der größte Genuß kam immer dann, wenn das Ende bekannt war, wenn ein Teil des Liebesspiels darin bestand, das beunruhigte, zitternde Wesen zu ermutigen und das klopfende Herz zu beruhigen.

»Eines Tages«, hatte er unzähligen Liebespartnern versichert, »werde ich jemandem begegnen, der mich essen wird. Und wenn das geschieht ...«

Immer hatte er sie zu überzeugen versucht, daß er frohlocken würde, während man ihn verschlänge.

Die dazugehörige Umkehrung war ein Phänomen des Lebens selbst; der Drang zu erliegen konnte so mächtig sein wie der Drang zu überleben.

Wie er nun hier vor dem Wassertank stand und zu Cemp hinunterblickte, verspürte Di-isarinn eine emotionale Wallung, als die Vorstellung des Gegessenwerdens wie eine Phantasie durch sein Gehirn schoß. Er hatte solche Bilder schon zuvor gesehen, aber nie war die Vorstellung so stark und realistisch gewesen wie diesesmal. Er merkte nicht, daß er den Punkt ohne Wiederkehr passiert hatte. Ohne zu denken, wandte er sich von dem Wassertank ab. Cemp war vergessen, und er verwandelte sich rasch in eine erinnerte Form, eine langhalsige Gestalt mit glatter, gefleckter Haut und mächtigen Zähnen. Er entsann sich der Gestalt deutlich und liebevoll. Die Angehörigen dieser Rasse waren vor nicht langer Zeit Liebesobjekte der Kibmadines gewesen. Ihre Körper hatten ein besonders sensibles Nervensystem gehabt, das die qualvolle Lust bis zum Delirium steigern konnte.

Di-isarinn konnte es kaum erwarten.

Er hatte die Gestalt kaum angenommen, da bog er schon seinen langen Hals zurück. Im nächsten Moment schnitten die Zähne, angetrieben vom gnadenlosen Beißinstinkt des Kibmadines, einen ganzen Schenkel ab.

Der Schmerz war so entsetzlich, daß er kreischte. Aber in seinem verzückten Gehirn war der Schrei nur ein Echo der ungezählten Schreie, die sein Biß in der Vergangenheit ausgelöst hatte. Das Geräusch erregte ihn heute wie damals beinahe über das Maß des Erträglichen hinaus.

Er biß tiefer, kaute fester, aß schneller.

Er verschlang fast eine Hälfte seines eigenen Körpers, bevor der nahende Tod eine kindliche Angst aus seiner eigenen frühen Vergangenheit brachte. Wimmernd, blindlings nach der Geborgenheit der Heimat verlangend, öffnete er einen Kanal zu seiner Kontaktstelle auf dem Planeten der fernen Sonne, wo seine Art jetzt lebte.

In diesem Augenblick schoß eine von außen kommende Energie an ihm vorbei und löschte seine Kommunikation aus. Auf einen Schlag luden fünfzehn Veränderliche eine elektrische Spannung auf diese Linie. Der Stromstoß, der den fernen Kibmadine traf, hatte bei 140.000 Ampère mehr als 80.000 Volt Spannung. Er war so überwältigend stark, daß er die Reflexabwehr von Di-isarinns Gefährten durchschlug und ihn in einem einzigen Ausbruch von Flammen und Rauch verkohlte.

So rasch die Verbindung hergestellt worden war, hörte sie auf zu existieren. Das Sonnensystem war nur noch ein entlegener, anonymer Stern ...

Der Tank mit Cemp darin wurde zum Ozean gebracht. Er kroch hinaus in die See, und das frische, prickelnde Wasser der anlaufenden Flut ergoß sich durch seine Kiemen. Als er tiefes Wasser erreichte, tauchte er unter. Voraus lagen die blaugrüne See und die großen Sandbänke des Küstenschilfs, wo eine Kolonie von Veränderlichen der Klasse B ihre Fischexistenz lebte.

Er würde für ein paar Monate mit ihnen sein.
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Cemps Lebensperiode als Fischwesen und dann als gewöhnlicher Mensch verstrich ohne besondere Ereignisse.

Beinahe ein Jahr später ging Nat Cemp auf der Straße an diesem Mann vorüber  und blieb stehen.

Etwas an dem anderen löste ein Signal in jenem Teil seines Nervensystems aus, das selbst in seinem menschlichen Zustand Reste seiner besonderen Fähigkeiten bewahrte. Sosehr er sich bemühte, er konnte sich nicht erinnern, dieses Signal früher einmal gefühlt zu haben.

Cemp drehte sich um und blickte zurück. Der Fremde war an der nächsten Ecke stehengeblieben. Dann, als die Verkehrsampel auf Grün umschaltete, überquerte er mit schnellen, energischen Schritten die Straße. Er hatte Cemps Größe und Statur, und wie Cemp trug er einen dunkelgrauen Anzug. Nun, da sie fünfzig Meter voneinander entfernt waren, war sein anfänglicher Eindruck, der andere sei ihm irgendwie bekannt, nicht mehr so stark.

Trotzdem ging Cemp dem Mann nach kurzem Zögern nach, holte ihn nach einem Block ein und sagte höflich: »Darf ich Sie einen Moment sprechen?«

Der Mann machte halt. Aus der Nähe war die Ähnlichkeit zwischen ihm und Cemp wirklich bemerkenswert. Blaugraue Augen, gerade Nase, Gesichtsschnitt, Form der Ohren  alles war ähnlich, sogar ihre Art zu stehen und sich zu bewegen.

Cemp sagte: »Ich frage mich, ob Sie sich bewußt sind, daß Sie und ich praktisch Zwillinge sind.«

Im Gesicht des Mannes zuckte es ein wenig. Seine Lippen verzogen sich, und seine Augen blickten Cemp starr an. Er sagte mit einer Baritonstimme, die ein genaues Gegenstück zu Cemps eigenem Organ war: »Es war meine Absicht, daß Sie es bemerkten. Wenn es Ihnen dieses erstemal nicht aufgefallen wäre, hätte ich mich Ihnen nochmals genähert. Mein Name ist U-Brem.«

Cemp schwieg verdutzt. Die Feindseligkeit in der Haltung und im Ton des Fremden überraschten ihn. Verachtung, analysierte er verwundert.

Wäre der Mann ein gewöhnlicher Mensch gewesen, der irgendwie den Veränderlichen in seiner menschlichen Gestalt erkannt hätte, wäre Cemp geneigt gewesen, die Sache als einen jener Zufälle abzutun, die unvermeidlich waren. Wurde ein Veränderlicher auf der Straße von Passanten erkannt, konnte es vorkommen, daß einzelne Personen ihn beschimpften oder beleidigten. Gewöhnlich ließen sich solche Vorfälle durch ein paar erklärende Worte oder einfach durch unauffälligen Rückzug bereinigen. Aber dann und wann mußte ein Veränderlicher sich schlagen. Wie auch immer, die Ähnlichkeit dieses Mannes mit Cemp deutete darauf hin, daß dieses Zusammentreffen von anderer Art war.

Während er diese Gedanken hatte, fühlte Cemp die zynischen graublauen Augen des Fremden auf sich. Der Mann entblößte gleichmäßige weiße Zähne in einem unbestimmbaren Lächeln. »In ungefähr diesem Augenblick«, sagte er, »erhält jeder Veränderliche im Sonnensystem eine Kommunikation von seinem ›alter ego‹.«

Er machte eine Pause, dann das erneute Lächeln. »Ich sehe, das hat Sie munter gemacht, und nun bereiten Sie sich darauf vor ...«

Er hatte die Zeichen richtig gedeutet. Cemp hatte beschlossen, daß er den anderen nicht gehen lassen durfte, ob dessen Behauptung zutraf oder nicht.

»... mich festzuhalten. Das wird Ihnen nicht gelingen, denn ich bin Ihnen in jeder Weise gewachsen.«

»Sie sind ein Veränderlicher?« fragte Cemp.

»Ich bin ein Veränderlicher.«

Nach aller Logik mußte das eine falsche Behauptung sein. Und doch war da die unverkennbare, beinahe sensationelle Ähnlichkeit mit ihm selbst.

Aber Cemp blieb bei seinem Entschluß. Selbst wenn dies ein Veränderlicher war, Cemp war allen seinen Artgenossen überlegen. In seinem Kampf mit dem Kibmadine im Vorjahr hatte er Kenntnisse über Körperkontrolle gewonnen, die keinem anderen Veränderlichen bekannt waren. Wie hoch diese Kenntnisse eingeschätzt wurden, bewies die Tatsache, daß die zentrale Behörde ihn angewiesen hatte, die neugewonnenen Fähigkeiten keinem anderen Veränderlichen mitzuteilen. Und er hatte es nicht getan.

Dieses zusätzliche Wissen würde sich jetzt zu seinem Vorteil auswirken  wenn der andere wirklich ein Veränderlicher war.

»Bereit für die Botschaft?« fragte der Mann unverschämt.

Cemp, der auf den Kampf seines Lebens gefaßt war, nickte knapp.

»Es ist ein Ultimatum«, sagte der andere.

»Ich warte«, sagte Cemp.

»Sie haben Ihre Verbindungen mit menschlichen Wesen abzubrechen und sich jeglicher Kontakte mit ihnen zu enthalten. Sie erhalten Befehl, in die Nation der Veränderlichen zurückzukehren. Sie haben eine Woche Zeit, sich zu entschließen und Ihre Angelegenheiten zu regeln. Wenn Sie den Anweisungen nach diesem Datum nicht nachgekommen sind, werden Sie als Verräter betrachtet und behandelt werden, wie Verräter immer behandelt worden sind, ohne Gnade.«

Da es keine ›Nation‹ der Veränderlichen gab und nie gegeben hatte, unternahm Cemp nach kurzer Überlegung des unerwarteten ›Ultimatums‹ seinen Angriff.

Er glaubte immer noch nicht ganz, daß sein Doppelgänger ein Veränderlicher war. So sandte er eine minimale elektrische Spannung über eine der magnetischen Linien aus, die er in seiner Menschengestalt benutzen konnte. Sie mußte ausreichen, einen Mann ohnmächtig zu machen, ohne ihm ernsten Schaden zuzufügen.

Zu seinem Verdruß wurde der Energiestoß von einem magnetischen Schirm abgewehrt, der nicht weniger stark war als alles, was er aufzuweisen hatte. Also war der Mann ein Veränderlicher.

Der Fremde starrte ihn erbittert an, Wut in den Augen, die Zähne entblößt. »Das werde ich nicht vergessen!« schnarrte er. »Sie hätten mich verletzt, wenn ich ohne Abwehr gewesen wäre.«

Cemp zögerte unschlüssig. Es mußte nicht unbedingt eine Gefangennahme sein. »Hören Sie«, sagte er, »warum kommen Sie nicht mit mir zur Zentralbehörde, die für unsere Angelegenheiten zuständig ist? Wenn es eine Nation der Veränderlichen gibt, ist normale Kommunikation die beste Methode, es zu beweisen.«

Sein unbekannter Kollege begann zurückzuweichen. »Ich habe meine Pflicht getan«, murmelte er. »Ich bin das Kämpfen nicht gewohnt. Sie haben versucht, mich zu töten.«

Er schien in einem Zustand des Schocks zu sein. Seine Augen blickten jetzt benommen. Die ganze anfängliche Selbstsicherheit des Mannes war vergangen. Er wich weiter zurück.

Cemp folgte ihm, noch immer unschlüssig. Er war ein durchtrainierter Kämpfer; es war schwer zu verstehen, daß es einen Veränderlichen geben konnte, der im Kampf tatsächlich nicht versiert war.

»Wir müssen nicht kämpfen«, besänftigte er den Mann. »Aber Sie können nicht ein Ultimatum abgeben und dann einfach so davongehen, als ob Sie Ihre Arbeit getan hätten. Sie sagen, Ihr Name sei U-Brem. Woher kommen Sie?«

Während er sprach, war er sich bewußt, daß Leute auf der Straße stehengeblieben waren und das seltsame Verhalten der beiden Männer beobachteten, von denen der eine langsam rückwärtsging, während der andere ihm ebenso langsam folgte.

»Erstens, wenn es eine Nation der Veränderlichen gibt, wo hat sie sich  und haben Sie sich  alle diese Jahre versteckt gehalten?«

»Verdammt noch mal, hören Sie auf, mich zu bedrängen! Sie haben Ihr Ultimatum. Sie haben eine Woche Zeit, darüber nachzudenken. Nun lassen Sie mich in Ruhe!«

Der Mann hatte offensichtlich nicht im voraus überlegt, was er nach Übermittlung seiner Botschaft tun würde. Sein Unvorbereitetsein machte den ganzen Vorfall noch phantastischer. Aber er hatte nun seinen Mut wiedergefunden und zeigte Zorn.

Eine elektrische Entladung in der gezackten Form eines Blitzes stieß von U-Brem kommend auf Cemp zu und prallte knatternd und knisternd gegen den magnetischen Schirm, den er für einen solchen Fall einsatzbereit gehalten hatte.

Der Blitzschlag fuhr gegen eine Hauswand, schoß an mehreren entsetzten Passanten vorbei über den Gehsteig und schlug endlich in den Eisenrost eines Kanalisationsdeckels.

»Dieses Spiel kann man auch zu zweit spielen«, sagte U-Brem in erbittertem Ton.

Cemp antwortete nicht. Die elektrische Entladung war das Maximum dessen gewesen, was ein Veränderlicher in menschlicher Form hervorbringen konnte  ein Energieschlag von absoluter Tödlichkeit. Irgendwo in ihrer Nähe kreischte eine Frau. Die Straße in ihrer Umgebung leerte sich. Die Leute rannten fort.

Die Zeit war gekommen, diesen Wahnsinn zu beenden, oder es könnte jemand getötet werden. Cemp handelte nach seiner Einschätzung, daß dieser Veränderliche aus irgendeinem unbekannten Grund schlecht ausgebildet und vollkommen unbeherrscht war. Darum war er vermutlich gegen einen Angriff durch eine Technik verwundbar, die eine einfache Version der Ebenen der Logik war.

Er brauchte nicht einmal die geheime Fähigkeit einzusetzen, die er im Vorjahr von dem Kibmadine gelernt hatte.

Er modifizierte einen spezifischen Satz Kraftlinien von schwacher Energie, die durch sein Gehirn passierten und in U-Brems Richtung gingen.

Augenblicklich manifestierte sich eine seltsame Logik, die der Struktur des Lebens innewohnte  die Logik der Ebenen.

Die Methode, das Schlafzentrum im Gehirn des anderen anzuregen, konnte nur wirken, wenn der Betreffende ein Mensch war oder in menschlicher Gestalt auftrat. Dieser Veränderliche in seiner menschlichen Form begann auf einmal zu wanken. Seine Lider wurden plötzlich schwer, und die unkontrollierten, schwankenden Bewegungen seines Körpers zeigten, daß er auf den Beinen eingeschlafen war.

Als der Mann fiel, trat Cemp hinzu und fing ihn auf, bevor er auf die Steinplatten schlug. Gleichzeitig vertiefte er den Schlaf des Mannes bis in die Bewußtlosigkeit, damit er nicht unerwartet erwachte.

Cemp beglückwünschte sich zu seinem überraschenden Fang  als der Körper, den er in seinen Armen hielt, sich plötzlich versteifte. Cemp, der eine äußere Kraftquelle fühlte, zog sich zurück. Zu seiner völligen Verblüffung stieg der Bewußtlose steil in den Himmel empor.

In seiner menschlichen Form war Cemp nicht imstande, die Natur der Energie zu bestimmen, die eine solche unwahrscheinliche Leistung vollbringen konnte. Er begriff, daß er seine Raumform annehmen sollte, doch er zögerte. Es gab eine Vorschrift gegen Veränderungen vor den Augen einer aus Menschen bestehenden Öffentlichkeit. Doch er begriff auch, daß diese Situation einzigartig war, ein noch nie zuvor eingetretener Notfall. Er veränderte sich in seine Raumgestalt und schnitt die Schwerkraft ab.

Sein drei Meter langer Körper, ein wenig wie ein Projektil geformt, erhob sich mit der Geschwindigkeit einer Rakete vom Boden. Seine Kleider, vom Luftwiderstand heruntergerissen, segelten in Fetzen auf Dächer und Straßen herab.

Unglücklicherweise waren fünf Sekunden mit der Transformation vergangen, und weil zwischen dem unvermuteten Start seines Gefangenen und seinem Handeln weitere Sekunden verstrichen waren, verfolgte er jetzt einen winzigen Punkt, der weiterhin steil zum Himmel aufstieg.

Was ihn von neuem verblüffte, war, daß er selbst mit dem vollkommeneren Wahrnehmungsapparat seiner Raumform keine von dem anderen ausgehende Eigenenergie ausmachen konnte. Und doch war die Geschwindigkeit des Verfolgten mindestens genauso hoch wie seine eigene. Schon nach kurzer Zeit wurde ihm klar, daß seine Beschleunigung nicht ausreichte, um den Mann zu überholen, und daß U-Brems Körper binnen weniger Sekunden eine Höhe erreichen würde, die ein Überleben in menschlicher Gestalt unmöglich machte. Barmherzig gab er das Schlaf- und Ohnmachtszentrum im Gehirn U-Brems frei.

Einen Moment später registrierte er, daß der andere sich in seine Raumgestalt veränderte. Er war erwacht und konnte nun in eigener Verantwortlichkeit handeln.

U-Brem behielt, nun als ausgewachsener Veränderlicher im Weltraumstadium, seinen steilen Aufwärtskurs bei, und nach kurzer Zeit war deutlich, daß er das Risiko auf sich nehmen und den Van-Allen-Gürtel durchstoßen wollte. Cemp hatte keine so leichtsinnige Absicht.

Als sie sich der äußeren Grenzzone der Atmosphäre näherten, sendete Cemp einen Gedanken über einen Energiestrahl an einen bemannten Nachrichtensatelliten. Der Gedanke enthielt die Daten des Geschehenen. Anschließend kehrte er um. Sein Erlebnis hatte ihn tief beunruhigt, und da er ohne Kleider war, nahm er direkten Kurs auf die Zentralbehörde.
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Als Cemp über dem weitläufigen Gebäudekomplex niederging, der die Verwaltungszentrale und Einsatzleitung für alle Veränderlichen beherbergte, sah er, daß er nicht allein in der Luft war; viele seiner Kollegen steuerten gleichzeitig mit ihm die Zentrale an, vermutlich aus dem gleichen Grund wie er.

Der Gedanke war ihm Anlaß, den Himmel hinter ihm mit seinen Sinnesorganen abzutasten, und er merkte, daß eine große Zahl weiterer Veränderlicher im Anflug war. Ein solcher Andrang konnte nur zu Konfusion führen, und er verlangsamte und hielt. Dann richtete er von seiner Position am Himmel eine telepathische Botschaft an Charley Baxter, mit der er einen Plan zur Behandlung der Notsituation vorschlug.

Baxter war abgelenkt, aber nach kurzer Zeit kam sein Antwortgedanke. »Cemp, Ihre Idee ist gut. Und Sie haben recht; diese Sache könnte gefährlich werden.«

Der Kontakt hörte auf. Baxter mußte seine Botschaft weitergegeben haben, denn nach einer Weile fing Cemp eine generelle Warnung auf. »An alle V's: Es wäre unklug, wenn sich zu viele V's gleichzeitig an einem Ort konzentrierten. Daher gilt ab sofort das Geheimnummernsystem, Plan G, mit zehn Gruppen. Nur Gruppe eins landet. Alle anderen verteilen sich und warten bis zum Aufruf ihrer Gruppe.«

Cemp beobachtete, daß die Veränderlichen im benachbarten Luftraum stoppten und dann in verschiedenen Richtungen durcheinanderkreuzten. Er selbst, der nach dem Nummernsystem zur dritten Gruppe gehörte, schwenkte ab, stieg in die obere Atmosphäre auf und jagte die eineinhalbtausend Kilometer zu seinem Haus in Florida.

Unterwegs sprach er telepathisch mit seiner Frau, und als er nackt ins Haus ging, hatte sie bereits seine Kleider zurechtgelegt und wußte über das Geschehene soviel wie er.

Er sah, daß sie alarmiert und aufgeregter als er selber war. Sie akzeptierte die Vorstellung, daß es eine Nation der Veränderlichen gebe, und hatte daraus die Folgerung gezogen, daß es auch weibliche Veränderliche geben müsse.

»Gib es zu!« sagte sie mit Tränen in den Augen. »Der Gedanke ist dir bereits durch den Kopf gegangen!«

»Ich bin eine logische Person«, verteidigte sich Cemp. »Darum überlegte ich flüchtig alle Möglichkeiten. Aber ich habe das Gefühl, daß noch viele Dinge geklärt werden müssen, bevor ich mich bereitfinden kann, alles das über Bord zu werfen, was wir über die Geschichte der Veränderlichen wissen. Bis wir also Beweise für etwas anderes haben, werde ich weiterhin glauben, daß wir V's das Resultat biologischer Experimente mit DNA und DNW sind, die der alte Sawyer damals auf jener karibischen Insel gemacht hat.«

»Und was soll aus unserer Ehe werden?« fragte Joanne aufgelöst.

»Nichts wird sich ändern.«

Sie schluchzte. »Wenn du an mich denkst, wirst du dir wie ein weißer Entdecker vor dreihundert Jahren vorkommen, der auf einer Südseeinsel landet und sich dann und wann vage erinnert, daß er eine Frau hat, die zu Hause sitzt und auf ihn wartet.«

Die Heftigkeit ihrer Phantasie verblüffte Cemp. »Das ist Unsinn«, sagte er. »Ich verspreche dir Loyalität und Ergebenheit für den Rest unseres Lebens.«

»Niemand kann in persönlichen Beziehungen etwas versprechen«, erwiderte sie. Aber seine Worte schienen sie nach einem Moment doch zu ermutigen. Sie trocknete ihre Augen, kam zu ihm und ließ sich von ihm küssen.

Cemp mußte eine Stunde warten, bis der Anruf von Charley Baxter kam. Der Mann entschuldigte sich für die Verzögerung und erklärte, sie sei das Ergebnis einer Besprechung über Cemps künftige Aufgaben.

Cemp wartete.

Die endgültige Entscheidung war, Cemp auch weiterhin nicht mit anderen Veränderlichen zusammenarbeiten zu lassen  »aus Gründen, die Ihnen bekannt sind«, sagte Baxter bedeutungsvoll.

Darauf kam er mit der Information heraus, daß nur rund vierhundert V's von alter egos angesprochen worden waren. »Die genaue gemeldete Zahl ist dreihundertsechsundneunzig.«

Cemp war etwas erleichtert. U-Brems Behauptung, alle Veränderlichen seien Ziele ähnlicher Kontakte, erwies sich nun als Propagandalüge.

»Einige von ihnen waren ziemlich kümmerliche Duplikate«, sagte Baxter. »Anscheinend gehört die Imitation anderer nicht zu ihren starken Seiten.«

Immerhin mußte er zugeben, daß auch vierhundert mehr als genug waren, um die Existenz einer bis dahin unbekannten Gruppe von Veränderlichen offenkundig zu machen. »Wir müssen unbedingt feststellen, wer sie sind und woher sie kommen.«

»Gibt es keine Anhaltspunkte?«

Nicht mehr, als er bereits besaß.

»Sie sind alle entkommen?« fragte Cemp verdutzt. »Niemand hat seine Sache besser gemacht als ich?«

»Im allgemeinen nicht so gut«, sagte Baxter.

Die meisten Veränderlichen hatten keine Versuche unternommen, ihre fremden Doppelgänger festzuhalten; sie hatten einfach Meldung gemacht und um Instruktionen gebeten.

»Und ich kann es ihnen nicht zum Vorwurf machen«, meinte Baxter.

Er fuhr fort: »Aber ich darf Ihnen sagen, daß Ihr Kampf und Ihre Gründe für den Kampf Sie zu einem der fünfundzwanzig V's machen, auf die wir uns in dieser Angelegenheit verlassen zu können glauben. Also, hier sind Ihre Instruktionen ...«

Er sprach mehrere Minuten und schloß: »Nehmen Sie Ihre Frau mit, aber gehen Sie sofort!«



Das Schild lautete: »Alle Musik in diesem Gebäude ist V-Musik«.

Cemp, der noch nie langer als ein paar Minuten einer anderen Musik gelauscht hatte, sah den leichten Widerwillen ins Gesicht seiner Frau kommen. Sie fing seinen Blick und offenbar auch seinen Gedanken auf, denn sie sagte: »Du weißt, für meine Ohren klingt es todlangweilig und monoton  immer die gleichen paar Noten, wiederholt in endlosen, ermüdenden Kombinationen.« Sie schwieg einen Moment, schüttelte ihren Kopf und sagte: »Außerdem bin ich nervös und habe Angst und brauche etwas Harmonisches.«

Cemp konnte in dieser Musik Harmonien hören, die außerhalb der Reichweite normaler menschlicher Ohren waren. Für ihn war Joannes Bemerkung nur ein vertrautes Zeichen jener ernsten emotionalen Reaktionen und Konflikte, an die sich Veränderliche gewöhnen mußten, wenn sie menschliche Frauen heirateten. Diese Frauen hatten es schwer, ihren Frieden mit den Realitäten der Verbindung zu machen.

Wie Joanne es mehr als einmal ausgedrückt hatte: »Da hat man diesen physisch perfekten, gutaussehenden Mann und könnte sich vielleicht glücklich schätzen. Aber die ganze Zeit denkt man: ›Er ist nicht wirklich ein Mensch. Er ist ein Monstrum, das sich im Nu entweder in einen Fisch oder in eine insektenhafte Kreatur des Weltraums verwandeln kann.‹«

Das Schild blieb zurück, und sie wanderten ins Innere des Museums. Ihr Ziel war das Originallaboratorium, in dem, wie es hieß, der erste Veränderliche entstanden war. Dieses Laboratorium bildete den Mittelpunkt des Museums. Man hatte es vor hundertzehn Jahren aus Westindien hierher transportiert und wieder aufgebaut, wie aus einer Gedenktafel am Eingang hervorging.

Den Museumsbesuch verdankten sie Baxters Idee, daß die Artefakte aus der Entstehungszeit der Veränderlichen ein genaueres und kritischeres Studium verdienten. Dieser ganze Entstehungskomplex, der bislang als historisch belegt gegolten hatte, wurde nun zum erstenmal ernsthaft in Frage gestellt.

Die Aufgabe, das vorhandene Material zu prüfen und auf Lücken und Widersprüchlichkeiten zu untersuchen, war Cemp und seiner Frau zugefallen.

Das Laboratorium war hell erleuchtet. Außer ihnen war nur eine Besucherin anwesend; eine ziemlich unauffällige junge Frau mit kohlschwarzem Haar und schlechtsitzenden Kleidern stand an einem der Ausstellungstische nahe der Tür.

Als Cemp hereinkam, berührte ein Gedanke seinen Geist, der nicht sein eigener war. Er wandte seinen Kopf zu Joanne, weil er annahm, sie habe sich auf dieser Ebene ausgedrückt. Diese Annahme währte einige Sekunden.

Verspätet kam die Erkenntnis, daß der Gedanke auf einer magnetischen Trägerwelle eingetroffen war  einer Ebene der Kommunikation, die nur V's zugänglich war.

Cemp schwang herum und starrte die schwarzhaarige Frau an. Sie lächelte ihm zu, etwas angespannt, und dann kam ihr Gedanke, diesmal unmißverständlich: »Bitte verraten Sie mich nicht. Ich wurde hier stationiert, um jeden zweifelnden V zu überzeugen.«

Sie brauchte nicht zu erläutern, was sie meinte. Der Donnerschlag der Erkenntnis hallte durch Cemps Gehirn.

Nach seinem Wissen hatte es noch nie weibliche Veränderliche gegeben. Alle Veränderlichen auf Erden waren Männer und mit Frauen der Vorzugsmenschen verheiratet  wie er mit Joanne.

Aber diese schwarzhaarige, ländlich-einfach wirkende Frau war eine Veränderliche! Das war es, was sie ihn durch ihre Anwesenheit wissen ließ. Tatsächlich sagte sie damit nichts anderes als: »Sparen Sie sich die Mühe, in staubigen alten Papieren zu wühlen. Ich bin ein lebender Beweis, daß V's nicht vor zweihundertdreißig Jahren in jemandes Laboratorium entstanden sind.«

Cemp war auf einmal verwirrt. Er war sich bewußt, daß Joanne an seine Seite gekommen war, daß sie seine Gedanken gelesen haben und verstimmt sein mußte. Der eine schnelle Seitenblick, den er riskierte, zeigte ihm, daß sie sehr blaß geworden war.

»Nat!« sagte sie scharf. »Du mußt sie gefangennehmen!«

Cemp setzte sich in Bewegung, aber es war ein halbherziges Unternehmen. Doch trotz der Ungewißheit seiner Handlungen hatte er bereits logische Gedanken.

Da erst zwei Stunden vergangen waren, seit er die Begegnung mit U-Brem gehabt hatte, mußte sie hier im voraus stationiert worden sein. Sie konnte darum kaum Kontakt mit den anderen gehabt haben. Und so würde sie auch nicht wissen, daß sie vor einem ausgebildeten Veränderlichen wie ihm ebenso verwundbar war wie ein unbewaffneter Zivilist vor einem Soldaten.

Die schwarzhaarige Frau schien auf einmal selbst Zweifel zu bekommen. Plötzlich drehte sie sich um und trat durch eine Tür in ihrer Nähe und schloß sie hinter sich.

»Nat!« Joannes plötzlich schrille Stimme erklang unmittelbar neben seinem Ohr. »Du darfst sie nicht entkommen lassen!«

Cemp, der seine kurze Unschlüssigkeit überwunden hatte, projizierte der Schwarzhaarigen einen Gedanken nach. »Ich werde Sie nicht bekämpfen, aber ich werde in Ihrer Nähe bleiben, bis ich alle Informationen habe, die wir suchen.«

»Zu spät.« Eine magnetische Trägerwelle brachte ihren Gedanken zurück. »Sie sind bereits zu spät.«

Cemp wollte es nicht glauben. Er erreichte die Tür, war etwas verdutzt, als er sie verschlossen sah, brach sie mit einem Blitzschlag elektrischer Energie auf, stieß die qualmenden Reste beiseite  und sah die Frau in einer Öffnung der Wand gegenüber verschwinden und eine Schiebetür schließen.

Sie war nicht weiter als zehn Meter von ihm entfernt und blickte in seine Richtung zurück. Was sie sah, war offenbar überraschend für sie.

Ihre Hand griff nach etwas im Innern der Öffnung, und die Tür glitt rasch zu. Cemp rannte vorwärts und sah durch den sich schließenden Spalt in einen schimmernden Korridor. Die Existenz eines derartigen geheimen Gangs hatte zu viele Implikationen, als daß Cemp sie in diesem Moment hätte überblicken können.

Er war an der Wand und fummelte nach der verborgenen Tür. Als er sie nach mehreren langen Sekunden ausgemacht hatte, trat er zurück und zerstörte sie mit den zwei Energiestößen seines Gehirns, die, wenn sie außerhalb seines Körpers zusammenkamen, einen intensiven elektrischen Lichtbogen schufen. Es war die einzige Energiewaffe, die ihm in seiner menschlichen Gestalt zur Verfügung stand, aber sie reichte aus.

Eine halbe Minute später trat er durch die zerstörte Schiebetür in einen schmalen Korridor.
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Der Korridor war aus Beton, gerade und führte ein wenig abwärts. Eine Reihe von Lampen erhellte ihn in seiner ganzen Länge, die beträchtlich war, denn Cemp konnte das andere Ende nicht sehen. Die junge Frau rannte nicht sehr weit vor ihm  ungefähr fünfzig Meter entfernt.

Sie rannte, aber wie eine Frau rennt, die ein Kleid anhat  nicht sehr schnell. Cemp raste los, und in fünf Sekunden hatte er den Abstand zu ihr halbiert. Nun sah er, daß die Betonauskleidung des Korridors weiter vorn abrupt endete. Er mündete in etwas, das wie eine langgestreckte Erdhöhle oder eine Art primitiver Stollen aussah. Die Reihe der Lampen setzte sich fort, aber die Abstände waren größer.

Als sie diesen Punkt erreichte, schickte ihm die junge Frau eine Botschaft mit einer magnetischen Kraftlinie zurück. »Wenn Sie nicht aufhören, mich zu jagen, muß ich die (etwas, das Cemp nicht verstand) Energie einsetzen.«

Cemp erinnerte sich der Energie, die U-Brem in den Himmel gehoben hatte. Er nahm die Drohung ernst und sandte sofort eine modifizierte magnetische Welle aus, um sie bewußtlos zu machen.

Die Handlung war nicht so grausam, wie sie es zehn Meter vorher gewesen wäre. Sie fiel wie ein Stein  ein unglückliches Charakteristikum der Ohnmacht , aber Sie fiel auf Erde und nicht auf Beton, und Cemp hatte den Eindruck, daß sie sich beim Sturz nicht verletzt hatte.

Er verlangsamte seinen Lauf und näherte sich der bewußtlosen Frau vorsichtig, entschlossen, sich die Beute nicht von irgendeiner unbekannten ›Energie‹ nehmen zu lassen. Er durfte sie nicht entkommen lassen.

Weil es eine beispiellose Situation war, handelte er sofort. In diesem Moment war sie in seiner Gewalt; es waren zu viele Unbekannte in der Rechnung, um eine Verzögerung zu riskieren. Er kniete neben ihr nieder. Da sie bewußtlos war und nicht schlief, war das System ihrer Sinne für äußere Stimulierung offen. Aber um Antworten zu bekommen, mußte sie aus der Ohnmacht in Schlaf übergeführt werden.

So saß er da und manipulierte abwechselnd ihr Bewußtlosigkeitszentrum, wenn er eine Frage stellen wollte, und ihr Schlafzentrum für die Antwort. Es war wie beim frühen Funksprechverkehr, wo jeder Teilnehmer »Ende« sagte, wenn seine Botschaft durchgegeben war und der andere an die Reihe kam.

Natürlich mußte er zusätzlich sichergehen, daß sie auf seine Fragen antwortete. So stellte er eine Frage nach der anderen, und mit jeder Frage modifizierte er eine magnetische Welle mit einer Botschaft an ihre Gehirnpartie, die auf hypnotische Drogen ansprach. Das Resultat war eine geistige Unterhaltung.

»Wie heißt du?«

»B-Roth.«

»Woher kommst du?«

»Von Zuhause.«

»Wo ist das?«

»Im Himmel.« Cemp erhielt eine bildhafte Vorstellung von einem kleinen Steinkörper im Weltraum; sein Eindruck war der eines unregelmäßig geformten Meteoriten von weniger als fünfzig Kilometer Durchmesser. »Im Begriff, um die Sonne zu gehen, innerhalb der Umlaufbahn des ersten Planeten.«

»Wie verläuft diese Umlaufbahn?« fragte Cemp.

»Sie führt hinaus bis zum achten Planeten.«

Neptun! Welch eine ungeheure Entfernung  annähernd dreißig astronomische Einheiten.

»Welches ist die mittlere Umlaufgeschwindigkeit?« fragte Cemp.

Sie nannte ihm die Umlaufzeit in Merkurjahren. Umgerechnet auf Erdenzeit kam Cemp auf hundertzehn Jahre für einen Umlauf.

Er pfiff leise. Eine plötzliche Assoziation war ihm in den Sinn gekommen. Der erste Veränderliche war vor etwas mehr als zweihundertzwanzig Jahren von Marie Lederle geboren worden, wenn man der offiziellen Geschichte Glauben schenken durfte. Diese Zeitspanne entsprach ziemlich genau derjenigen von zwei Umlaufperioden des kleinen Planetoiden.

Cemp unterbrach seine Spekulation und fragte B-Roth, wie sie den Planetoiden bei einer Rückkehr unter Tausenden ähnlicher Körper wiederfinden könne.

Die Antwort war nur für einen Veränderlichen brauchbar. Sie hatte in ihrem Gehirn einen Satz von Signalerkennungsbildern und Beziehungspunkten, der die Position des Planetoiden für sie identifizierte.

Cemp prägte sich diese Bilder genau ein. Er wollte sie über weitere Details aushorchen, als ein Phänomen der Körperträgheit auf ihn einwirkte.

Er flog rückwärts ... es war wie der Beschleunigungseffekt eines Raketenwagens  ohne Rückenlehne.

Weil er immer Schutz gegen plötzliche Stürze hatte, war er noch keine drei Meter weit geflogen, als er sein Magnetfeld stabilisieren konnte und mit dem Rücken zur Wand einen halben Meter über dem Boden zur Ruhe kam.

Sowie er seine Situation überdenken konnte, war ihm klar, daß es sich um ein völlig phantastisches Phänomen handelte. Im Herz des unvermittelt aufgetauchten Schwerefeldes konnte er einen winzigen Molekülkomplex ausmachen. Das Phantastische daran war dies: Die Schwerkraft war eine Unveränderliche, einzig und allein abhängig von der Masse und dem Quadrat der Entfernung. Cemp hatte bereits berechnet, daß die auf ihn einwirkende Schwerkraft der dreifachen Erdanziehung auf Meereshöhe entsprach. Also mußte dieses unglaublich kleine Teilchen nach allen Gesetzen der Physik äquivalent zu drei Erdmassen sein!

Das war natürlich unmöglich.

Es war keineswegs ein Komplex aus einer der großen Molekülarten, soweit Cemp es bestimmen konnte, und es war nicht radioaktiv.

Er war im Begriff, seine Aufmerksamkeit der eigenen Lage zuzuwenden, als ihm auffiel, daß das Schwerefeld eine noch unwahrscheinlichere Eigenschaft hatte. Seine Anziehungskraft war auf organische Stoffe beschränkt. Es hatte keine Wirkung auf die umgebenden Erdwände, und  sein Geist erstarrte in neuerlichem Staunen  auch nicht auf den Körper der Frau.

Die Einwirkung des Schwerefeldes war auf einen bestimmten organischen Körper beschränkt  auf ihn selbst! Ein Körper, nur ein menschliches Wesen namens Nat Cemp war das Objekt, auf das diese Kraft orientiert war.

Er mußte daran denken, wie er selber von dem Schwerefeld unberührt geblieben war, das U-Brem in den Himmel gehoben hatte. Er hatte die Anwesenheit eines Feldes gefühlt, aber nur in der indirekten Form, wie es die magnetischen Kraftlinien beeinflußt hatte, die durch seinen Kopf gingen.

Dies hier war ein ›persönliches‹ Schwerefeld, eine kleine Zusammenballung von Molekülen, die ihn ›kannte‹.

Mit dieser Erkenntnis drehte Cemp seinen Kopf und blickte zu der jungen Frau. Was er sah, erstaunte ihn nicht. Seine Aufmerksamkeit war gewaltsam von ihr abgelenkt worden, und so hatte der Druck auf das Bewußtlosigkeitszentrum in ihrem Gehirn nachgelassen. Sie regte sich und hob den Kopf.

Dann setzte sie sich auf und sah ihn.

Rasch sprang sie auf, mit einer Leichtigkeit, die für eine Frau erstaunlich war. Sie erinnerte sich offenbar nicht an das, was während ihrer Bewußtlosigkeit geschehen war, erkannte nicht, daß sie wichtige Geheimnisse verraten hatte, denn ihr Gesicht zeigte ihm ein spitzbübisches Lächeln.

»Sehen Sie?« sagte sie. »Ich habe Ihnen gesagt, was geschehen würde. Nun, leben Sie wohl.«

In sichtlich guter Laune machte sie kehrt, ging weiter in den Höhlengang hinein und kam nach kurzer Zeit hinter einer Biegung außer Sicht.

Nachdem sie gegangen war, richtete sich Cemps Aufmerksamkeit von neuem auf das Schwerefeld. Er vermutete, daß es nach einiger Zeit zurückgezogen oder sich auflösen und ihn freigeben würde. Möglicherweise blieben ihm nur Minuten, in denen er es untersuchen und seine Natur entdecken konnte. Unglücklich dachte er: Wenn ich mich in meine Raumgestalt verändern könnte, wäre es einfach.

Aber er wagte es nicht, konnte es nicht. Zumindest konnte er es nicht tun und zugleich seine sichere Position aufrechterhalten.

Veränderliche hatten eine Schwäche, wenn man es so nennen wollte. Sie waren verwundbar, während sie sich von einer Form in die andere umwandelten. Dies bedenkend, führte Cemp eine geistige Kommunikation mit Joanne. Er schilderte ihr seine Lage, beschrieb ihr, was er in Erfahrung gebracht hatte, und endete: »Ich glaube, ich kann hier den ganzen Tag bleiben und sehen, was bei dieser Sache herauskommt, aber es wäre gut, wenn ich für den Notfall noch einen V zu meiner Unterstützung bei mir hätte.«

Ihre besorgte Antwort war: »Ich werde dafür sorgen, daß Charley Baxter sich mit dir in Verbindung setzt.«
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Baxter kündigte an, er werde Cemp eine Maschine schicken, die als Barriere dienen könne, während Cemp seine Veränderung in die Raumform vornehme, aber er wollte keinen anderen Veränderlichen entsenden.

Eine Stunde verging. Zwei ... zehn.

Draußen war es längst Nacht. Charley Baxters Maschine war gekommen und gegangen, und Cemp, sicher in seiner Weltraumgestalt, blieb in der Nähe des bemerkenswertesten Energiefeldes, das im Sonnensystem jemals beobachtet worden war. Das Erstaunliche daran war, daß es kein Nachlassen seiner enormen Schwerkraftwirkung zeigte. Cemp hatte gehofft, mit seinem empfindlichen Wahrnehmungssystem Kraftlinien zu entdecken, die dem Schwerefeld von einer äußeren Quelle Energie zuführten. Aber er fand nichts dergleichen, keine Spur, der er nachgehen konnte. Die Energie kam aus der einen kleinen Molekülgruppe im Zentrum des Feldes. Sie hatte keinen anderen Ursprung.

Die Stunden zogen sich endlos hin. Die Wache wurde ermüdend, und Cemp hatte Zeit, sich mit dem emotionalen Problem zu beschäftigen, das nun einen jeden V auf Erden konfrontierte: die Notwendigkeit, gegenüber einer völlig neuen Lage Position zu beziehen.

Morgen.

Kurz nachdem draußen die Sonne aufgegangen sein mußte, gab das Schwerefeld zu erkennen, daß es unabhängig war. Es begann sich den Korridor entlang tiefer in die Höhle zu bewegen. Cemp schwebte hinterher, ließ sich mitziehen. Er war wachsam, aber auch neugierig.

Der Höhlengang endete abrupt in einem Abzugskanal, der Zeichen langjähriger Vernachlässigung trug. Der Beton war geborsten, und viele tiefe Risse durchzogen die gerundeten Wände. Aber für die Molekülgruppe und ihr Feld schien es vertrautes Gelände zu sein, denn sie beschleunigten ihre Vorwärtsbewegung. Nach zwei oder drei Kilometern, immer dicht über der Oberfläche des stinkenden Kloakenwassers, endete der unterirdische Kanal in einem tiefen Gezeitenbecken. Sie tauchten ins Wasser ein und bewegten sich mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Voraus wurde das Wasser klarer und heller, und Cemp sah, daß er sich zwischen den Riffwänden einer unterseeischen Schlucht befand. Bald darauf kamen sie in sonnendurchschienenes offenes Meer.

Als sie wenige Augenblicke später die Oberfläche durchstießen, beschleunigte der fremde Energiekomplex. Cemp vermutete, daß das Phänomen nun versuchen würde, ihn abzuschütteln, und er machte eine letzte Anstrengung.

Aber nichts kam zu ihm zurück. Keine Botschaft, kein Zeichen von Energieaustausch, keine Kraftlinien. Einen Sekundenbruchteil lang hatte er den Eindruck, daß die Atome, aus denen die Molekülgruppe bestand, irgendwie nicht richtig waren. Aber als er seine Aufmerksamkeit darauf konzentrierte, blieb er wiederum ohne Ergebnis. Entweder hatten die Moleküle seine momentane Bewußtseinssteigerung entdeckt und sich abgeschlossen, oder er hatte sich die Sache nur eingebildet.

Während er noch mit seinem analytischen Versuch beschäftigt war, bewahrheitete sich seine Vermutung, daß er abgeschüttelt werden sollte. Die Geschwindigkeit des Schwerefeldes erhöhte sich rapide. In wenigen Sekunden erreichte sie die Grenze dessen, was er sich innerhalb einer Atmosphäre zumuten konnte. Seine äußere Chitinhülle erhitzte sich mehr und mehr.

Widerwillig aktivierte Cemp sein eigenes Magnetfeld, so daß die Anziehungskraft des Schwerefeldes aufgehoben wurde. Als er zurückblieb, verfolgte die Molekülgruppe weiterhin einen östlichen Kurs, direkt auf die Sonne zu, die nun eine Stunde über dem Horizont stand. Einige Sekunden nach der Trennung verließ sie die Atmosphäre.

Cemp erreichte die obersten Bereiche der Atmosphäre. Mit seinen Wahrnehmungsorganen ›spähte‹ er in den ungeheuren schwarzen Ozean des Weltraums, dann nahm er Verbindung mit dem nächsten bemannten Satelliten auf und gab den Wissenschaftlern Position und Kurs der Molekülgruppe durch.

Sein hoffnungsvolles Warten blieb vergeblich. Nach einiger Zeit kam die Nachricht: »Tut uns leid, aber wir bekommen keine Reaktion.«

Genarrt und müde von seinem unerklärlichen Abenteuer überließ sich Cemp der irdischen Anziehungskraft, gelangte in tiefere Luftschichten und steuerte das Koordinationszentrum an.
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Drei Stunden Diskussion ...

Cemp, der als der einzige anwesende Veränderliche einen Platz am Fußende des langen Tisches einnahm, fand die Debatten langweilig.

Er hatte schon während seiner langen Wartezeit in der Höhle überlegt, daß er oder ein anderer V zu dem Planetoiden entsandt werden sollte, den die Schwarzhaarige als ihre Heimat bezeichnet hatte.

Während er wartete, daß die sechsunddreißig menschlichen Konferenzteilnehmer zu dem gleichen Schluß kämen, konnte er nicht umhin, sich müßige Gedanken über die Tischordnung zu machen.

Die Vorzugsmenschen, unter ihnen Charley Baxter, waren um das Kopfende des Konferenztisches gruppiert. Anschließend kamen auf beiden Seiten die gewöhnlichen Menschen ohne telepathische Kommunikationsfähigkeit. Dann kam er, und unter ihm saßen drei Protokollbeamte und der Sekretär der Behörde für V-Angelegenheiten.

Es war für ihn keine neue Beobachtung. Früher hatte er häufig mit anderen V's darüber diskutiert, daß hier eine Umkehrung der Machtrollen vorlag, die in der Geschichte neu war. Die stärksten Individuen im Sonnensystem  die Veränderlichen  mußten sich mit einem zweitklassigen Status zufriedengeben.

Er erwachte aus seinem Dämmerzustand träger Gedanken und merkte, daß es still geworden war. Charley Baxter, hager, grauäugig und übermüdet, kam am Tisch herunter und blieb gegenüber von Cemp stehen. Er wirkte verlegen.

»Ich kann nicht helfen, Cemp«, sagte er, »aber das ist das Bild, wie wir es sehen.«

Cemp rekapitulierte hastig die Stationen der Diskussion und erkannte, daß sie tatsächlich zu dem unausweichlichen Vernunftschluß gelangt waren. Aber er bemerkte auch, daß sie es für eine schwerwiegende Entscheidung hielten. Es war von einem einzelnen ein bißchen viel verlangt, das war die Grundstimmung. Der Auftrag könnte für den Ausführenden verhängnisvoll werden. Sie würden ihn nicht kritisieren, wenn er ablehnte.

»Ich schäme mich, Sie darum zu bitten«, sagte Baxter. »Doch wir haben es hier beinahe mit einer Kriegssituation zu tun.«

Cemp sah, daß sie ihrer Sache selbst nicht sicher waren. Seit hundertfünfzig Jahren hatte es auf der Erde keinen Krieg gegeben. Keiner kannte sich damit aus, alle fürchteten die möglichen Konsequenzen.

Er stand auf und blickte in die Gesichter, die stumm seiner Antwort harrten. »Beruhigen Sie sich, meine Herren. Selbstverständlich werde ich es tun.«

Alle waren erleichtert. Die Diskussion lebte wieder auf und behandelte nun Detailfragen  die Schwierigkeiten, einen einzelnen meteoritenartigen Körper im Raum auszumachen, insbesondere einen, der eine so lange Umlaufperiode hatte. Wo mochte er gegenwärtig zu finden sein?

Es war wohlbekannt, daß es etwa eintausendfünfhundert Planetoiden und große Meteoritenbrocken und Zehntausende von kleineren Objekten gab, die die Sonne umkreisten. Viele von ihnen hatten sehr exzentrische Umlaufbahnen. Einige kamen wie Kometen periodisch nahe an die Sonne heran, umkreisten sie in einer engen Ellipse und schossen dann wieder weit in den Raum hinaus, um nach fünfzig oder hundert Jahren zurückzukehren. Es gab so viele von diesen kleinen Himmelskörpern, daß sie nur in besonderen Fällen und zu besonderen Zwecken identifiziert und ihre Bahnen berechnet wurden.

Cemp war auf vielen einsamen Meteoritenbrocken und Miniaturplaneten gelandet. Seine Erinnerungen an diese Erlebnisse gehörten zu jenen, die man gern übergeht  die Dunkelheit, die völlig kahle Felsöde, das absolute Fehlen sensorischer Anregungen. Es war komisch, aber je größer sie waren, desto schlimmer war das Gefühl von Verlassenheit.

Er hatte entdeckt, daß er eine Art intellektueller Verwandtschaft mit einem Felsbrocken von weniger als dreihundert Metern Durchmesser haben konnte. Dies galt insbesondere, wenn er eine Masse traf, für die er eine hyperbolische Umlaufbahn errechnet hatte. Wenn sich so herausgestellt hatte, daß sie dazu bestimmt war, das Sonnensystem für ewig zu verlassen, pflegte er sich vorzustellen, wie lange dieser einsame Wanderer schon den Weltraum durchkreuzen mochte, wie weit er gelangt war und wie er sich nun vom Sonnensystem entfernen und Äonen zwischen den Sternen verbringen würde. Und dann konnte er nicht umhin, ein wehmütiges Gefühl des Verlustes und des Abschieds auszukosten.

Ein Regierungsvertreter unterbrach seine Gedanken. »Darf ich Ihnen eine sehr persönliche Frage stellen?«

Cemp sah ihn an und nickte.

Der Mann fuhr fort: »Nach den letzten Nachrichten sind mehrere hundert irdische V's bereits zu ihren Verwandten aus dem Raum desertiert. Offenbar teilen Sie nicht die Gefühle dieser Leute, die den V-Planetoiden als ihre Heimat ansehen. Warum nicht?«

Cemp lächelte. »Nun, erstens würde ich niemals die Katze im Sack kaufen, wie sie es getan haben.«

Er zögerte, dann fügte er ernst hinzu: »Einmal abgesehen von meinen Loyalitätsgefühlen zur Erde, glaube ich nicht, daß der Zukunft von Lebensformen mit dem starren Festhalten an der Idee gedient ist, daß ich ein Löwe oder ein Bär bin. Intelligentes Leben ist die Bewegung auf eine umfassende Zivilisation hin, oder sollte es wenigstens sein. Vielleicht bin ich wie der Bauernjunge, der in die Stadt ging. Nun wollen meine Leute, daß ich auf den Bauernhof zurückkehre. Sie werden nie verstehen, warum ich es nicht kann; also versuche ich nicht mal, es ihnen zu erklären.«

»Vielleicht«, sagte der andere, »ist der Planetoid tatsächlich die Großstadt, und die Erde ist der Bauernhof auf dem Land. Was dann?«

Cemp lächelte höflich, schüttelte aber nur seinen Kopf.

»Noch eine Frage«, sagte der Mann. »Wie sollten V's in Zukunft behandelt werden?«

Cemp breitete seine Hände aus. »Ich kann mir keine einzige Veränderung vorstellen, die von Nutzen sein würde.«

Und es war sein Ernst. Er war nie imstande gewesen, sich über die Pickordnung im menschlichen Hühnerhof zu erregen. Doch er wußte seit langem, daß viele Veränderliche über ihre  wie sie meinten  untergeordnete Rolle erbittert waren. Andere, die wie er dachten, taten ihre Pflicht oder was sie dafür hielten, waren ihren Frauen treu und versuchten, sich der etwas begrenzten Möglichkeiten menschlicher Zivilisation zu erfreuen  begrenzt für Veränderliche, die so viele zusätzliche Sinnesorgane besaßen, für die es keine wirklich schöpferische Anregung gab.

Vermutlich könnte manches besser geregelt sein, aber einstweilen waren sie, was sie waren. Cemp verstand, daß jeder Versuch einer Neubestimmung ihres gesellschaftlichen Status unter den Menschen Furcht und Unruhe auslösen würde. Und warum dieses Risiko eingehen, um die Egos von weniger als zweitausend Veränderlichen zu befriedigen?

So wenigstens hatte das Problem bis jetzt ausgesehen. Die Ankunft der raumbewohnenden Veränderlichen würde noch eine unbestimmte Zahl von Egos auf die Bühne bringen, doch wahrscheinlich nicht genug, um die Statistiken nennenswert zu verändern.

Laut sagte er: »Soweit ich sehen kann, gibt es keine bessere Lösung als diejenige, die jetzt existiert.«

Charley Baxter nutzte den Augenblick, um die Diskussion zu beenden. »Cemp, Sie haben unsere besten, unsere allerbesten Wünsche. Und unser volles Vertrauen. Ein Raumschiff wird Sie zur Umlaufbahn Merkurs bringen und Ihnen einen Vorsprung verschaffen. Viel Glück.«
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Die Szene voraus war absolut phantastisch. Der Planetoid war im Begriff, die Sonne weit innerhalb der Umlaufbahn des Planeten Merkur zu umkreisen, und der Anschein war so, als könnte er die Spitzen der Protuberanzen streifen, riesiger Gasausbrüche, die sich als Riesenfackeln von der Sonnenoberfläche erhoben und weit in die Umgebung hinausloderten.

Cemp bezweifelte, daß eine solche Lage entstehen würde, aber er fühlte die gewaltige Anziehungskraft der Sonne. Ihr weißer Feuerkreis erfüllte fast den ganzen Himmel schräg voraus. Das Licht war so intensiv und die Glutausstrahlung so heiß, daß er sein Rezeptorsystem dagegen abschließen mußte.

Die zwei durch den sonnennahen Raum ziehenden Körper  sein eigener und der des Planetoiden  waren auf Kollisionskurs. Der Augenblick des tatsächlichen Zusammentreffens lag aber noch Stunden vor ihm, und Cemp schaltete sein gesamtes Wahrnehmungssystem ab. Sofort versank er in tiefen Schlaf, ein Luxus, den Veränderliche sich im Raumstadium selten leisten konnten.

Er erwachte und sah, daß seine Zeitberechnung richtig gewesen war. Der Planetoid war jetzt ähnlich wie auf einem Radarschirm sichtbar und hatte etwa die Größe einer Bohne.

In weniger als dreißig Minuten wuchs er zu einer scheinbaren Größe von zehn Kilometern heran, was nach Cemps Schätzung etwas weniger als die Hälfte seiner wirklichen Größe sein mochte.

Zu diesem Zeitpunkt führte Cemp sein einziges gefährliches Manöver aus. Er ließ sich von der Anziehungskraft der Sonne zwischen sie und den Planetoiden ziehen. Dann schnitt er die Schwerkrafteinwirkung hinter sich ab und nahm mit einigen kurzen Energieschüben Kurs auf die Oberfläche des Planetoiden.

Das Gefährliche dieser Aktion war, daß sie ihn auf die Tagseite des kleinen Himmelskörpers brachte, die von der Nähe der Sonnenhitze stark erwärmt sein mußte. Aber seine Theorie war darauf aufgebaut; kein vernünftiger Bewohner dieses Körpers würde sich auf der Tagseite der Sonnenbestrahlung aussetzen. Wenn hier V's lebten, würden sie sich logischerweise im Innern oder allenfalls auf der Nachtseite aufhalten.

Aus der Nähe sah der Planetoid im ultrahellen Sonnenlicht wie der runzlige Kopf eines greisen Hottentotten aus. Er war braungrau und pockennarbig und zerklüftet und nicht ganz rund. Die Pockennarben erwiesen sich aus noch größerer Nähe als echte Höhlen, und in eine von ihnen schwebte Cemp hinein. Die Dunkelheit im Innern wäre für menschliche Augen undurchdringlich gewesen, aber in seiner Raumform hatte Cemp mit vielen Wahrnehmungskanälen ein klares Bild.

Er fand sich in einem ausgehauenen Gang mit geglätteten Wänden aus schwarzgrauem Gestein. Nach ungefähr zwanzig Minuten vorsichtigen Eindringens kam Cemp um eine Krümmung des Ganges und sah vor sich einen schimmernden, fast transparenten Energieschirm.

Sofort beschloß er, den Schirm nicht als ein Problem zu betrachten. Er bezweifelte, daß das Ding aufgestellt war, um jemanden zu fangen oder abzuwehren. Seine hastige Analyse brachte ihn zu dem Ergebnis, daß der Schirm die Stabilität einer starken Metallwand hatte.

Einen solchen Schirm zu durchdringen, war eine Übung in Energiekontrolle. Zuerst errichtete er ein ähnliches Kraftfeld und versetzte es in Oszillation. Diese destabilisierte den Energieschirm und brachte ihn in eine gleichlaufende Vibration. Im weiteren Verlauf des Prozesses begannen beide miteinander zu verschmelzen. Aber es war der Schirm, der Teil von Cemps Feld wurde, nicht umgekehrt.

So war sein Kraftfeld innerhalb von Minuten ein Teil der Energiebarriere. Sicher in seinem Feld durchkreuzte er den Schirm. Einmal dahinter, war die Trennung von Schirm und Feld eine Frage der Verlangsamung der Oszillation.

Die Trennung der beiden Energien klang wie ein Peitschenschlag, und das Geräusch deutete darauf hin, daß er in luftgefüllten Raum gekommen war. Er stellte fest, daß die Luft eine unirdische Mischung war  dreißig Prozent Sauerstoff, zwanzig Prozent Helium und der Rest hauptsächlich gasförmige Schwefelverbindungen.

Der Druck betrug etwa das Doppelte des Luftdrucks in Meeresspiegelhöhe auf der Erde, aber es war Luft, und sie hatte zweifellos einen Zweck.

Nach Durchdringen der Energiebarriere sah er vor sich einen großen, hohen Raum, dessen Boden ungefähr dreißig Meter unter ihm war.

Mehrere Lampen verbreiteten mildes Licht. In ihrem Schein gesehen, war der Raum ein Juwel. Die Wände waren mit Einlegearbeiten aus verschiedenfarbigen Halbedelsteinen, fein verarbeitetem Metall und polierten Felsplatten geschmückt. Diese Elemente waren künstlerisch hervorragend zu Bilderfolgen komponiert, die eine fortlaufende Geschichte zeigten. Diese betraf eine Rasse vierbeiniger Zentaurentypen von stolzer Haltung und feinen, aber nichtmenschlichen Gesichtern.

Auf dem Boden war das Bild eines Planeten aus einer matt leuchtenden Substanz, das eine gebogene und gebirgige Oberfläche mit funkelnden Flußläufen, dunklen Vegetationszonen, schimmernden Ozeanen und Seen und Tausenden von strahlenden Punkten zeigte, die offenbar große und kleine Städte markierten.

Die Seiten des Planeten kurvten in wirklichkeitsgetreuen Proportionen abwärts, und Cemp hatte das Gefühl, daß der Riesenglobus sich nach unten fortsetzte und die andere Halbkugel wahrscheinlich von einem tiefer gelegenen Raum sichtbar war.

Der Gesamteindruck war der einer vollkommenen, harmonischen Schönheit.

Cemp mutmaßte, daß die Bilderszenen und das Modell des Planeten genaue Wiedergaben einer Rasse und eines Ortes waren, mit denen die Veränderlichen in irgendeiner Zeit ihrer Vergangenheit verbunden gewesen waren.

Die künstlerische Vollkommenheit des Raumes war überwältigend. Als er langsam niederschwebte, bemerkte er drei große Torbogen, die zu benachbarten Räumen führten. Durch die Öffnungen hatte er flüchtige Blicke auf Mobiliar, Maschinen und andere Gegenstände. Alles sah neu und gepflegt aus. Er glaubte, daß es Artefakte der Zentaurenrasse oder einer anderen Zivilisation seien, die hier wie in einem Museum oder einer Kultstätte verwahrt wurden. Aber er konnte sich nicht die Zeit nehmen und das Problem eingehender erforschen. Seine Aufmerksamkeit galt einer Treppe, die zur nächsten Ebene abwärtsführte.

Er schwebte hinunter und sah sich bald mit einer weiteren Energiebarriere konfrontiert. Er durchdrang sie auf die gleiche Weise wie zuvor und bewegte sich weiter in einen mit Meerwasser gefüllten Raum. In den Boden dieses riesigen Raumes war ein Planet eingesetzt, der im Grünblau und Weiß einer Unterwasserzivilisation leuchtete.

Und das war nur der Anfang. Cemp ging von einer Ebene tiefer zur nächsten, jedesmal durch einen Energieschirm und durch eine ähnlich dekorierte Halle. Jede war in gleicher Art mit eingelegten Bildergeschichten ausgeschmückt, atemberaubenden Szenen von  wie Cemp glaubte  bewohnbaren Planeten anderer Gestirne. Und jeder Raum hatte eine andere Atmosphäre.

Nach einem Dutzend solcher Hallen stellte Cemp fest, daß die Wirkung kumulativ war. Die Erkenntnis kam, daß hier in diesem obskuren Planetoiden wahrscheinlich Kunstschätze und Wissen zusammengetragen waren, wie sie nirgendwo sonst existierten. Cemp stellte sich die über tausend Kubikkilometer vor, die das Innere des phantastischsten Planetoiden der Galaxis waren, und er erinnerte sich an das, was der Regierungsvertreter in der Konferenz gesagt hatte  daß vielleicht der Planetoid die ›Stadt‹ und die Erde der ›Bauernhof auf dem Land‹ sei.

Es sprach manches dafür, daß der Mann richtig spekuliert hatte.

Cemp hatte erwartet, jeden Moment mit einem Bewohner des Planetoiden zusammenzutreffen. Nachdem er drei weitere Hallen durchmessen hatte, jede mit ihrer beleuchteten Miniaturnachbildung eines fernen Planeten, hielt Cemp inne und überlegte.

Er hatte ein starkes Gefühl, daß die Bewohner ihre Quartiere tatsächlich auf der der Sonne abgewandten Seite des Planetoiden hatten und daß sie nicht mit überraschenden Besuchen dieser Art rechneten.

Die Idee erschien ihm einleuchtend, und so machte er kehrt und steuerte, tief über der zerklüfteten Oberfläche fliegend, die Schattenseite an. Wieder die Höhleneingänge und, ein paar Meter dahinter, die Energiebarriere. Hinter dieser waren Luft und Schwerkraft genau wie auf der Erde in Höhe des Meeresspiegels.

Cemp schwebte abwärts in eine mit polierten Granitplatten ausgekleidete Kammer. Sie war mit Sesseln, Stühlen und Tischen möbliert, und vor einer Wand standen lange, niedrige Bücherregale. Aber die Anordnung hatte etwas Vorzimmerhaftes; der Raum wirkte formal und unbewohnt. Er gab Cemp ein unheimliches Gefühl.

Er schwebte eine Treppe hinunter und in einen anderen Raum. Der Boden bestand aus Erde, und es gab Vegetation  Blumen, Stauden und Büsche aus der gemäßigten Zone der Erde. Auch hier war die Anordnung formal.

Auf der dritten Ebene waren Büroräume irdischer Art mit Datenverarbeitungsanlagen. Keine von ihnen war in Betrieb, die Büroräume waren leer.

Er wollte zur nächsten Ebene absteigen, als ein Energiestrahl von enormer Gewalt den überschnellen Abwehrschirm auslöste, dessen Gebrauch er von dem Kibmadine gelernt hatte. Das Aufblitzen der immer gewaltigeren Energien an Cemps Barriere erhellte den Raum, als ob jemand plötzlich grelles Sonnenlicht eingelassen hätte. Und die Helligkeit blieb, denn wer immer den Energiestrahl auf Cemp gerichtet hatte, versuchte nun die Dauerhaftigkeit des Energieschirms durch einen unvermindert anhaltenden Energiestoß auf die Probe zu stellen.

Für Cemp war es ein Zweikampf, der mit blitzartiger Geschwindigkeit die ganze Linie seiner Verteidigungen beanspruchte und schließlich auf den harten Kern der zweiten Methode stieß, die der Kibmadine ihn gelehrt hatte.

Hier, und erst hier konnte er sich behaupten.
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Eine Minute verging, bis der Angreifer endlich einzusehen schien, daß Cemp einfach den Energiestrahl selbst benützte, um seinen Abwehrschirm aufrechtzuerhalten.

So plötzlich er eingesetzt hatte, hörte der Angriff auf.

Cemp blickte betroffen umher. Der gesamte Raum war ein Trümmerfeld von verbogenen, weißglühenden Blechen und Maschinenteilen und Asche. Die Granitplatten der Wandverkleidung waren zerbröckelt und hatten den nackten Fels bloßgelegt. Verflüssigtes Gestein tropfte und floß breiartig von Decke und Wänden. Ganze Partien kamen in Bewegung und rutschten nach.

Was ein modernes Büro gewesen war, hatte sich binnen Minuten in eine trostlose Höhle aus geschwärztem Gestein und Metall verwandelt.

Für Cemp war die bestürzende Realität, daß nur der selbsttätig wirkende Kibmadine-Energieschirm sein Leben gerettet hatte. Der Angriff war darauf abgestellt gewesen, das gesamte Angriffs- und Abwehrsystem eines Veränderlichen zu überwältigen.

Die Absicht war Vernichtung gewesen. Keine Verhandlungen, keine Diskussion, keine Fragen.

Der harte Kampf hatte ihn erbittert. Er fühlte einen automatischen Ausfluß von Haß. Doch nach einer Weile drang eine andere Erkenntnis durch. Ich habe gesiegt! dachte er.

Wieder ruhig, aber mit erbitterter Entschlossenheit, stieg er weitere fünf Ebenen abwärts und kam unvermittelt von oben in einen gewaltigen offenen Raum, der sich kilometerweit dehnte. Unter ihm breitete sich die Stadt der Weltraum-V's aus.

Es war in jeder Hinsicht eine kleine Stadt wie auf der Erde  mehrstöckige Mietshäuser, Eigenheime, baumbestandene Straßen. Cemp war verwundert, denn auch hier hatten die einheimischen Veränderlichen versucht, eine Lebensatmosphäre nach menschlichen Maßstäben zu schaffen.

Tief unter sich konnte er Gestalten auf einem Gehsteig ausmachen. Er schwebte hinunter. Als er noch etwa dreißig Meter über ihnen war, blieben die Leute stehen und blickten zu ihm auf. Eine Person  es war eine Frau  richtete einen erschrockenen Gedanken an ihn. »Wer sind Sie?«

Cemp sagte es ihr.

Die Reaktion bei ihr und den Leuten in ihrer Nähe war Verblüffung. Aber sie waren weder ängstlich noch feindselig.

Die kleine Gruppe, drei Frauen und ein Mann, wartete auf ihn. Als Cemp herunterkam, fühlte er, daß sie anderen signalisierten. Bald hatte sich eine kleine Ansammlung gebildet, überwiegend Frauen, die meisten in menschlichen Körpern, aber zehn oder zwölf in der Raumgestalt.

Wachen? fragte er sich. Aber auch sie waren nicht feindselig. Alle waren geistig aufgeschlossen, und das Verwirrende für Cemp war, daß niemand irgendeine Kenntnis von dem Angriff zu haben schien, der in dem Büroraum nahe der Oberfläche auf ihn gemacht worden war.

Er sah sofort seinen Vorteil in dieser Ahnungslosigkeit. Wenn er sich wachsam und still verhielt, würde er seinen bösartigen Angreifer ausmachen können. Er vermutete, daß der gewalttätige Anschlag auf Verwaltungsebene geplant und ausgeführt worden war.

Ich werde diese Halunken finden! dachte er grimmig.

Zu seinen unschuldigen Zuhörern sagte er: »Ich handle als ein Beauftragter der Erdregierung. Meine Aufgabe hier ist, festzustellen, welche Vereinbarungen getroffen werden können.«

Eine Frau rief: »Irgendwie schaffen wir es nicht, uns in attraktive Frauen nach dem Geschmack menschlicher Männer zu verändern. Was schlagen Sie vor?«

Eine Lachsalve begrüßte ihre Bemerkung. Cemp war einen Moment sprachlos. Er hatte von dieser Menge keine derart legere Freundlichkeit erwartet. Aber seine Entschlossenheit geriet nicht ins Wanken. »Ich nehme an, wir können das auf Regierungsebene diskutieren«, sagte er, »aber es wird nicht der erste Punkt auf der Tagesordnung sein.«

Einige Überreste seines Haßgefühls mußten mit seinen Gedanken zu ihnen hinausgegangen sein, denn ein Mann sagte scharf: »Es klingt nicht sehr freundlich.«

Eine Frau sagte: »Warum so schroff? Dies ist unsere wahre Heimat.«

Cemp hatte sich gefangen und antwortete mit ruhigen, abgewogenen Gedanken: »Sie werden bekommen, was Sie geben. Hier und jetzt kann ich mich über den Empfang nicht beklagen. Aber die Abgesandten, die Ihre Regierung zur Erde geschickt hat, gaben dort blutrünstige Drohungen von sich.«

Sein Gedanke brach ab und machte erneuter Verblüffung Platz. Denn diese Leute, wie sie jetzt hier standen, schienen nichts von dieser Drohung in sich zu haben. Das war bedeutsam.

Nach kurzem Zögern endete er: »Ich bin hier, um herauszubringen, was es mit all dem auf sich hat. Darum wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich zu jemandem führen würden, der über Regierungsautorität verfügt.«

»Wir haben keine Autoritäten«, sagte eine Frau.

»Wer hat beschlossen, diese vierhundert Boten zur Erde zu entsenden?« beharrte Cemp.

»Das tun wir immer, wenn die Zeit kommt«, sagte eine andere Frau.

Ein Mann sagte: »Lieber Freund, wir führen hier ein völlig freies Leben, und Sie und die anderen V's von der Erde sind eingeladen, sich zu uns zu gesellen.«

»Und Sie schicken diese Leute mit Drohungen zu uns?« fragte Cemp. »Mit Todesandrohungen?«

Die Frau, die zuletzt das Wort ergriffen hatte, schien auf einmal unsicher zu werden. Sie wandte sich an einen der Männer. »Du warst da unten«, sagte sie. »Hast du mit Gewalt gedroht?«

Der Mann zögerte. »Die Erinnerung ist ein bißchen vage«, sagte er, »aber es wird wohl so gewesen sein.« Rasch fügte er hinzu: »So ist es immer, wenn E-Lerd uns in Verbindung mit der Kraft konditioniert. Die Erinnerung neigt dazu, bald zu verblassen. Tatsächlich hatte ich den Aspekt mit der Drohung praktisch vergessen.« Er schaute verdutzt drein. »Ich glaube, wir sollten mit E-Lerd sprechen und den Grund dafür herausbringen.«

Cemp schickte dem Mann einen direkten telepathischen Gedanken: »Welches waren Ihre Gefühle, nachdem Sie Ihre Botschaft und die Drohung an den Mann gebracht hatten?«

»Nur, daß ich meine Pflicht getan hatte. Daß ich ihm gesagt hatte, wir Raum-V's seien hier, und für ihn und die übrigen Erden-V's sei es an der Zeit, sich ihres wahren Ursprungs bewußt zu werden.«

Er blickte in die Runde. »Das ist unglaublich!« erklärte er. »Ich bin verblüfft und betroffen. Wir werden uns um E-Lerds Verwaltung der Kraft kümmern müssen. Ich habe Mordandrohungen ausgestoßen, als ich auf der Erde war! Das ist überhaupt nicht meine Art.«

Seine Verblüffung und Empörung war überzeugender als alles, was er sonst noch hätte sagen können.

Cemp sagte fest: »Daraus entnehme ich, daß Sie entgegen Ihren früheren Erklärungen doch einen Leiter haben, dessen Name E-Lerd ist.«

»Nein, er ist nicht unser Leiter«, widersprach einer der Versammelten sofort. »Aber ich kann verstehen, wie Sie zu diesem falschen Schluß gekommen sind. Wir sind völlig frei. Niemand sagt uns, was wir zu tun haben. Aber wir delegieren Verantwortung. E-Lerd zum Beispiel ist für die Kraft verantwortlich, und durch ihn können wir sie gebrauchen. Wollen Sie mit ihm sprechen?«

»Das möchte ich sehr gern«, sagte Cemp mit großer Befriedigung. Die Kraft! dachte er. Natürlich! Wer sonst? Die Person, die die Kraft kontrolliert, muß diejenige sein, die mich angegriffen hat!

»Mein Name ist O-Vedd«, sagte der Mann. »Kommen Sie mit mir.«

Sein langer, geschoßähnlicher Körper löste sich aus der Menge und schoß über die Köpfe davon. Cemp folgte. Sie überflogen die Stadt und kamen nach drei oder vier Kilometern an die Wand des riesigen Hohlraums, in dessen Mitte die Siedlung lag. Sie schwebten durch eine kleine Toröffnung in einen Tunnel, der sie nach dreihundert Metern in einen weiteren gewaltigen Raum entließ. Hier war eine zweite Stadt.

Wenigstens sah es auf den ersten Blick so aus.

Dann sah Cemp, daß die Gebäude von anderer Art waren  keine Wohnhäuser. Für ihn, der mit den meisten Formen der industriellen Energieerzeugung vertraut war, gab es keinen Zweifel. Einige der massiven Bauten voraus beherbergten die Reaktoren eines sehr großen Atomkraftwerks. Andere waren Umspannwerke zur Elektrizitätsverteilung. Wieder andere hatten die unverkennbaren Formen des Ylem-Systems für die Transformation von Energie.

Nichts von alledem war natürlich ›die Kraft‹, aber hier gab es in der Tat Kraft im Überfluß.

Cemp folgte O-Vedd auf den Hof eines Gebäudekomplexes, den er trotz aller Abschirmung als eine Quelle magnetischer Strahlung identifizierte.

O-Vedd landete und nahm menschliche Gestalt an, dann stand er da und wartete, daß Cemp seinem Beispiel folgte.

»Nichts zu machen«, sagte Cemp energisch. »Sagen Sie ihm, er möge hier herauskommen.«

O-Vedd zuckte mit der Schulter. Als Mensch war er gedrungen und dunkelhaarig. Er ging über den Hof und verschwand in einem Portal.

Cemp wartete inmitten einer Stille, die nur vom leisen Summen der Fabrikanlagen gestört wurde. Nach einiger Zeit kam O-Vedd zurück. Er war von einem großen, muskulösen Mann begleitet.

Als die beiden herangekommen waren, sagte der Mann: »Ich bin E-Lerd. Kommen Sie mit. Ich bin bereit, mit Ihnen zu sprechen.«


Kapitel 16



»Bevor wir uns mit Details abgeben, möchte ich Ihnen die Geschichte der Veränderlichen erzählen«, sagte E-Lerd.

Cemp war von der Erklärung verblüfft. Er hatte sich auf einen bitteren Streit vorbereitet. Aber  die Geschichte der Veränderlichen! Für Cemp war es das wichtigste Thema im ganzen Universum.

Der Planetoid, begann E-Lerd, war vor annähernd dreihundert Jahren aus dem interstellaren Raum in das Sonnensystem eingetreten und in eine lang-elliptische Umlaufbahn gezogen worden, die von der Sonne bis über Neptun hinausreichte. Bei seiner ersten Sonnenumkreisung hatten V's die inneren Planeten besucht und festgestellt, daß die Erde allein bewohnt war.

Weil sie ihre äußere Form verändern konnten, studierten sie an Ort und Stelle die biologischen Voraussetzungen, die erfüllt werden mußten, um in den zwei Lebensbereichen der Erde funktionieren zu können.

Unglücklicherweise entdeckte man bald, daß ein kleiner Prozentsatz der menschlichen Bevölkerung sich auf die Gedanken der V's einstimmen konnte. Alle, die dies beim ersten Besuch getan hatten, wurden eilig ermittelt, und man löschte ihre Erinnerungen an dieses Erlebnis aus.

Aber wegen dieser telepathisch begabten Menschen wurde es für die V's nötig, sich als Produkte menschlicher biologischer Experimente auszugeben. Dementsprechend wurden die männlichen V's für Beziehungen mit menschlichen Frauen programmiert, so daß aus der Vereinigung Veränderliche hervorgingen, die nichts von der Geschichte ihrer Rasse wußten.

Um diesen Prozeß auf einer automatischen Ebene aufrechtzuerhalten, wurden die Vorzugsmenschen  jene Personen, die telepathische Fähigkeiten besaßen  in ihre Funktion als Kontrollorgane und Partner der V's manövriert.

Daraufhin kehrten alle erwachsenen V's bis auf einen zu ihrem Planetoiden zurück, der sich nun von der Sonne entfernte und seine Bahn in die äußeren Bereiche des Systems zog. Als er mehr als hundert Jahre später erneut in die Nachbarschaft der Erde kam, wurden vorsichtige Besuche gemacht.

Es zeigte sich, daß mehrere unvorhergesehene Dinge geschehen waren. Menschliche Biologen hatten mit dem Prozeß experimentiert. Als Resultat waren in den frühen Forschungsstadien Mutationen entstanden. Diese hatten ihre abnormen Züge weitervererbt und taten es immer noch, so daß ihre Zahl immer mehr anwuchs.

Die Folgen waren: eine Anzahl echter Veränderlicher, fähig, die dreifache Veränderung nach eigenem Willen zu machen; V's der Klasse B, die sich vom menschlichen in das Fischstadium transformieren konnten, aber nicht imstande waren, die Raumgestalt anzunehmen; und schließlich die genetisch labile Gruppe der Mutanten.

Die zwei letzteren Gruppen hatten sich vorwiegend in den Ozeanen niedergelassen. Nach sorgfältiger Überlegung wurde beschlossen, die V's der Klasse B unbehelligt zu lassen, aber die Mutanten einzufangen und in großen, wassergefüllten Raumschiffen unterzubringen, wo sie isoliert waren und sich nicht mit anderen Gruppen kreuzen konnten.

Dieser Plan war bereits in Angriff genommen worden, als der Planetoid seine zweite Sonnenumrundung machte und wieder auf die lange Reise zum Planeten Neptun ging.

Nun waren sie zurückgekehrt und hatten eine unglückliche Situation angetroffen. Irgendwie war es der irdischen Wissenschaft, die von den frühen Besuchern praktisch ignoriert worden war, gelungen, eine Methode für die Ausbildung und Vervollkommnung des Wahrnehmungssystems der V's zu entwickeln und einzuführen.

Überdies waren die irdischen V's zu einer loyalen, straff organisierten Gruppe geworden, die die Erde als ihre Heimat ansah und der nur die Kraft fehlte.

Cemp ›las‹ alles das in E-Lerds Gedanken, und dann stellte er ihm eine Frage über einen Punkt, der eine auffallende Lücke in seiner Geschichte zu sein schien. Von wo war der Planetoid der V's gekommen?

E-Lerd zeigte zum erstenmal Ungeduld. »Diese Reisen sind zu weit«, antwortete er telepathisch. »Sie dauern zu lange. Niemand erinnert sich an die Ursprünge. Irgendein anderes Sternensystem, soviel ist offenkundig.«

Cemp war bestürzt. »Ist das Ihr Ernst? Sie wissen es nicht?«

Aber das war die Geschichte. So sehr er den anderen mit forschenden Fragen bedrängte, es blieb dabei. Und obwohl E-Lerds Geist bis auf seine telepathisch ausgesandten Gedanken verschlossen blieb, hielt O-Vedd seinen Geist völlig offen. In ihm erkannte Cemp die gleiche Überzeugung und den gleichen Mangel an Informationen.

Aber warum das Herumspielen mit menschlicher Biologie und das Vermischen der beiden Rassen?

»Das tun wir immer. Das ist unsere Art zu leben  in einer engen Verbindung mit den Bewohnern eines Systems.«

»Woher wissen Sie, daß Sie es immer tun? Eben sagten Sie mir, daß Sie sich nicht entsinnen können, woher Sie diesmal zum Sonnensystem kamen, oder wo Sie vorher waren.«

»Nun ... das ergibt sich einwandfrei aus den Artefakten, die wir mitgebracht haben.«

E-Lerds Haltung machte klar, daß er diese Fragen als irrelevant ansah. Für die raumbewohnenden V's war die Vergangenheit unwichtig; so waren sie geistig, emotionell und physisch konstruiert.

Ein Veränderlicher brauchte nicht aus vergangenen Erfahrungen zu lernen. Er brauchte nur zu sein, was einem Veränderlichen angeboren war.

Dies war, so erkannte Cemp, eine grundlegende Erklärung für vieles, was er beobachtet hatte. Dies war der Grund, warum die V's dieses Planetoiden niemals im wissenschaftlichen Sinne ausgebildet worden waren. Ausbildung war im Begriffskosmos dieser Leute ein fremdartiges Konzept.

»Sie meinen«, protestierte er ungläubig, »Sie haben keine Ahnung, warum Sie das letzte Sonnensystem verlassen haben, wo Sie Beziehungen zu einer anderen Rasse unterhielten? Warum bleiben Sie nicht für immer in einem System?«

»Wahrscheinlich«, sagte E-Lerd, »kam jemand zu nahe an das Geheimnis der Kraft. Das konnte nicht erlaubt werden.«

Das sei der Grund, fuhr er fort, warum Cemp und andere V's zur Herde zurückkehren müßten. Als Veränderliche könnten sie über die Kraft erfahren.

»Was«, fragte Cemp, »ist die Kraft?«

E-Lerd erklärte formell, daß dies ein verbotener Gegenstand sei.

»Dann werde ich Ihnen das Geheimnis gewaltsam entreißen müssen«, sagte Cemp. »Ohne Kenntnis aller wesentlichen Faktoren kann es kein Übereinkommen geben.«

E-Lerd erwiderte steif, daß jede Gewaltanwendung ihn zwingen werde, zu seiner Verteidigung die Kraft einzusetzen.

Cemp verlor die Geduld. »Nach Ihrem fehlgeschlagenen Versuch, mich zu töten«, sagte er in zorniger Entschlossenheit, »gebe ich Ihnen jetzt dreißig Sekunden ...«

»Was für ein Versuch, Sie zu töten?« sagte E-Lerd erstaunt.

In diesem Moment, als Cemp sich bereitmachte, die Logik der Ebenen zu seinem Instrument zu machen, gab es eine Unterbrechung.

Ein Impuls, eine langsame Vibration berührte eines der Wahrnehmungsorgane im vorderen Teil seines Gehirns. Sie operierte außerhalb des menschlichen Hörbereichs, wurde aber direkt von seinem Geräuschempfangssystem empfangen.

Das Neue daran war, daß das Geräusch als ein Trägerelement für den begleitenden Gedanken diente. Das Resultat war, als ob eine Stimme klar und laut in seine Ohren spräche.

»Du hast es erzwungen«, sagte die Stimme. »Ich werde selber mit dir sprechen  ohne meine unwissenden Diener.«
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Cemp identifizierte die eingehende Gedankeninformation als einen direkten Kontakt. Dementsprechend wurde sein Gehirn, das programmiert war, augenblicklich auf eine Vielzahl von Signalen zu antworten, automatisch angeregt und versuchte mehr Impulse vom aussendenden Gehirn zu erhalten ... und er bekam ein Bild, das kaum mehr als ein winziger, flüchtiger Eindruck war.

Etwas Riesiges lag in der Dunkelheit tief im Innern des Planetoiden. Es lag dort und löste in Cemp einen Eindruck ungeheurer Macht aus. Es hatte sich zurückgehalten und beobachtete ihn mit einem winzigen Teil seines Selbst. Das größere Ganze verstand das Universum und konnte große Sektionen der Raumzeit manipulieren.

»Sage nichts zu diesen anderen.« Wieder war es ein direkter Kontakt, der wie gesprochene Worte klang.

Die Bestürzung, die Cemp in den letzten Sekunden ergriffen hatte, lag auf der Ebene von Verzweiflung. Er hatte diesen Planetoiden in dem Glauben aufgesucht, daß seine Ausbildung und sein Kibmadine-Wissen ihm eine zeitweilige Überlegenheit über die hier heimischen V's geben würde.

Statt dessen war er nichtsahnend in die Höhle eines kosmischen Riesen getappt. Beklommen dachte er: Hier ist, was sie ›die Kraft‹ nennen.

Und wenn sein flüchtiger Eindruck richtig war, dann war dies eine so kolossale Kraft, die alle seine eigenen Fähigkeiten und Kräfte aufhob.

Er folgerte jetzt, daß dieses Etwas den Energieangriff gegen ihn geführt habe. »Ist es wahr?« fragte er telepathisch auf dem Band der einlaufenden Gedanken.

»Ja. Ich gebe es zu.«

»Warum? Warum hast du es getan?«

»Damit ich meine Existenz nicht enthüllen müßte. Meine Furcht ist immer, daß andere Lebensformen mich entdecken und zerstören könnten.«

Die Richtung der fremden Gedanken veränderte sich. »Aber nun höre und tu, was ich dir sage ...«

Cemp hörte, und nach kurzem instinktivem Zögern war er fähig, auf Geheiß des unbekannten Riesen zu E-Lerd und O-Vedd zu sagen: »Nehmen Sie sich Zeit, über meine Forderung nachzudenken. Und wenn die desertierten V's von der Erde eintreffen, werde ich zu ihnen sprechen. Dann können wir eine weitere Diskussion abhalten.«

Aus diesen Worten sprach eine so radikal veränderte Haltung, daß die beiden V's ihr Erstaunen zeigten. Aber Cemp sah, daß sie sein Einlenken als Schwäche werteten und erleichtert waren.

»Ich werde in einer Stunde wieder hier sein«, sagte Cemp zu den beiden. Worauf er vom Hof startete und sich von den Gedankensignalen seines Partners in eine Felsöffnung und einen ausgehauenen Gang führen ließ, der ihn tiefer in den Planetoiden brachte.

Wieder fing sein Gehör die langsame, leise Vibration auf. »Komm näher!« befahl der Unheimliche.

Cemp gehorchte. Für ihn gab es nur eine Alternative: Entweder konnte er sich verteidigen, oder er konnte es nicht. Er stieg abwärts, passierte ein Dutzend Energieschirme und gelangte endlich in eine kahle Höhle, eine Kammer, die aus dem Meteoritengestein ausgehauen war. Sie war nicht einmal beleuchtet. Als er verhielt, berührte wieder ein direkter Gedanke seinen Geist: »Nun können wir sprechen.«

Cemp hatte die ganze Zeit fieberhaft überlegt, bemüht, sich auf eine Gefahr einzustellen, deren Größe er nicht annähernd abschätzen konnte. Doch die Kraft hatte vorgezogen, sich ihm zu enthüllen, statt E-Lerd aufzuklären. Darin schien seine einzige Chance zu liegen; und er war überzeugt, daß auch sie nur Bestand hatte, solange er sich im Inneren des Planetoiden befand.

Er dachte: Du mußt die Chance ausnützen!

»Wer bist du?« fragte er telepathisch. »Woher kommst du? Was willst du?«

Es wußte nicht, wer es war. »Ich habe einen Namen«, sagte es. »Ich bin der Glis. Vor langer Zeit gab es viele wie mich. Ich weiß nicht, was aus ihnen wurde.«

»Aber was bist du?«

Der Glis wußte es nicht. Eine Energie-Lebensform unbekannten Ursprungs, auf der Wanderschaft von einem Sonnensystem zum anderen, eine Weile ausharrend, dann weiterziehend.

»Aber warum ziehst du weiter?« forschte Cemp. »Warum bleibst du nicht?«

»Die Zeit kommt, wo ich für ein bestimmtes System getan habe, was ich tun kann.«

Durch seine enorme Energie transportierte er große Eismeteoriten und kosmische Gaswolken zu atmosphärelosen Planeten und machte sie bewohnbar, veränderte ungünstige Planetenbahnen, veränderte giftige Atmosphären in ungiftige ...

»Bald ist meine Arbeit getan, und ich gehe wieder in den Raum hinaus.«

»Und die Veränderlichen?«

Sie waren eine alte Lebensform, die sich auf Meteoriten und atmosphärelosen Kleinplaneten entwickelt hatte.

»Ich fand sie vor langer Zeit, und weil ich bewegliche Einheiten brauchte, die denken konnten, überzeugte ich sie von den Vorteilen einer permanenten Symbiose.«

Cemp fragte nicht, welche Überzeugungsmethoden angewendet worden waren. Angesichts der Unwissenheit der V's über die Art dieser Symbiose und ihres Partners folgerte er, daß es eine schlaue Methode gewesen war. Immerhin, was er gesehen hatte, trug alle Merkmale eines friedlichen, für alle Beteiligten günstigen Arrangements. Der Glis hatte Agenten  die V's , die in der Welt der kleinen Bewegungen für ihn tätig waren. Sie wiederum hatten Teile und Fähigkeiten vom eigenen ›Körper‹ des Glis zu ihrer Verfügung, die sie anscheinend für besondere Aufgaben außerhalb ihrer Kapazität programmieren konnten.

»Ich bin willens«, sagte der Glis, »eine gleiche Regelung mit deiner Regierung zu treffen. Es würde für die Dauer meines Aufenthalts im Sonnensystem gelten.

Aber absolute Geheimhaltung wäre erforderlich.«

»Warum?«

Es kam keine direkte Antwort, aber das Kommunikationsband blieb offen. Und über diesen Kanal floß eine Essenz der Reaktion des Glis zu Cemp  ein Eindruck unvergleichlicher Macht, von einem so mächtigen Wesen, daß alle anderen Individuen im Universum um einen enormen Prozentsatz geringer waren. Es existierte einfach kein gemeinsamer Maßstab.

Cemp fühlte sich überwältigt. »Ich muß es jemandem sagen«, antwortete er. »Jemand muß es wissen.«

»Keine anderen Veränderlichen. Das ist ein absolutes Verbot.«

Cemp widersprach nicht. Seit undenklichen Zeiten hatte der Glis seine Identität verborgen gehalten. Cemp war fest davon überzeugt, daß der Glis eher den ganzen Planetoiden vernichten als zulassen würde, daß sie davon erfuhren.

Er selbst hatte Glück gehabt. Dieses mächtige Wesen hatte ihn auf einer Ebene bekämpft, wo nur eine einzige Kammer des Planetoiden zerstört worden war. Es hatte sich beherrscht gezeigt.

»Nur die Regierungsspitze darf es erfahren«, fuhr der Glis fort.

Das schien eine annehmbare Konzession zu sein; doch Cemp hatte den schlimmen Verdacht, daß in der langen Vergangenheit dieses unergründlichen Wesens noch ein jeder ermordet worden war, der das Geheimnis entdeckt hatte.

»Gewähre mir deinen vollständigen Anblick«, bat Cemp. »Das, was ich vorhin flüchtig sah.«

Er fühlte, daß der Glis zögerte.

»Ich verspreche, daß nur die von dir benannten Personen davon erfahren werden«, drängte Cemp. »Aber wir müssen es wissen!«

Während er so in seiner Raumgestalt in der Felsenkammer schwebte, fühlte Cemp eine Veränderung der Energiespannung in der Luft und in der Materie ringsum. Obwohl er keine zusätzlichen Energien zur Verstärkung seiner Wahrnehmungsfähigkeit aussandte, spürte er, daß Barrieren niedergingen. Und kurz darauf begann er Eindrücke zu registrieren.

Der erste war der einer ungeheuren Größe. Nach einem langen, abschätzenden Blick vermutete Cemp, daß der verborgene Gigant, ein kugelförmiges, felsartiges Gebilde, einen Durchmesser von dreihundert oder vierhundert Metern hatte. Es war lebendig, aber es war kein Wesen aus Fleisch und Blut. Es ›nährte‹ sich von irgendeiner inneren Energie, vergleichbar etwa dem, was im Zentrum der Sonne existierte.

Und Cemp bemerkte ein eigenartiges Phänomen. Magnetische Impulse, die durch das Wesen passierten und seine Sinnesorgane erreichten, waren in einer Art und Weise verändert, die er noch nie beobachtet hatte  als ob sie durch Atome von einer völlig unbekannten Struktur gegangen wären.

Er erinnerte sich an den flüchtigen Eindruck, den er von der Molekülgruppe gehabt hatte. Dies schien gleich zu sein, aber in einem völlig anderen Größenverhältnis. Was ihn daran erschreckte war, daß alle seine Kenntnisse und Erfahrungen in diesen Dingen keinen Hinweis geben konnten, von welcher Art die Struktur sein mochte.

»Genug?« fragte der Glis.

Zögernd bejahte Cemp  und sofort verschwanden alle Sinneseindrücke.

Der Fremde sagte: »Ich habe eine große Gefahr bewußt auf mich genommen, als ich mich so rückhaltlos deinen Sinnen offenbarte. Darum ermahne ich dich noch einmal dringend, deines Versprechens zu gedenken und nur einem kleinen Kreis zu sagen, was du eben erlebt hast.«

In der Geheimhaltung, fuhr der Glis fort, liege die größte Sicherheit nicht nur für ihn selber, sondern auch für Cemp.

»Ich glaube«, sagte er, »daß ich Ungeheures vollbringen kann. Aber ich könnte mich täuschen. Was mich beunruhigt ist, daß es keinen anderen meiner Art gibt, nur mich. Es wäre mir zuwider, jene Angst fühlen zu müssen, die mich zur Zerstörung eines ganzen Systems bewegen könnte.«

Die in diesen Worten enthaltene tödliche Drohung war sehr ernst zu nehmen. Cemp wußte, daß das Ende des Gesprächs gekommen war, doch er wollte noch weitere Informationen.

»Wie alt werden Veränderliche?« fragte er hastig. »Wir haben keine Erfahrungen, weil noch keiner eines natürlichen Todes gestorben ist.«

»Ungefähr tausend von deinen Erdenjahren.«

»Was hast du mit den erdgeborenen V's vor? Warum wolltest du, daß wir hierher zurückkehrten?«

Wieder kam eine Pause; wieder das Gefühl gewaltiger Macht. Aber dann gab der Glis freimütig zu, daß neue V's, die auf Planeten geboren waren, im Gegensatz zu den Dauerbewohnern des Planetoiden nichts über die Kraft und ihren Ursprung wußten. Der Glis war sehr an unwissenden jungen Veränderlichen interessiert, die auf dem Planetoiden allein nicht in ausreichender Zahl nachwuchsen.

»Wir werden eine besondere Vereinbarung treffen müssen, du und ich«, endete er. »Vielleicht kannst du E-Lerds Position bekommen und meine Kontaktperson werden.«

Da E-Lerd nicht länger wußte, daß er Kontaktperson war, und so die ideale Figur für diesen Posten war, hatte Cemp das Gefühl eines höchst gefährlichen Angebots. Er dachte: Man wird mir nie erlauben, hierher zurückzukehren.

Aber das war nicht wichtig. Wichtig war, daß er sich davonmachte, solange ihm diese Freiheit gewährt wurde. Er mußte weg. Sofort!
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Der Computer in der Zentrale gab vier Antworten. Zwei von ihnen verwarf Cemp sofort. Sie waren, im Sprachgebrauch der Computertechnologie, bloße ›Vorlagen‹. Dazu präsentierte der Rechner alle Informationen in übersichtlichen Anordnungen, so daß man das Datenmaterial nach eigenem Ermessen untersuchen und koordinieren konnte. Aber Cemp brauchte diese Daten nicht  nicht jetzt.

Von den restlichen zwei Antworten postulierte die eine ein gottähnliches Wesen. Doch Cemp, ausgehend von der Vorstellung eines allmächtigen Gottes, hatte erfahren, daß die Macht des Glis nicht gottgleich war, denn sie hatte ihn beim ersten Angriff nicht bezwingen können und bediente sich zudem konventioneller Energie. Gewiß, er glaubte, daß der Glis ihn nicht vernichtet hatte, weil er nicht zugleich den Planetoiden hatte zerstören wollen. Aber ein allmächtiger Gott hätte darin keine Beschränkung gesehen.

Er mußte so handeln, als ob die erstaunliche vierte Möglichkeit wahr wäre. Das charakteristische Moment dieser Möglichkeit war die Vorstellung hohen Alters. Das mächtige Wesen im Innern des Planetoiden war danach älter als die meisten Planetensysteme.

»In der Zeit, aus der es stammt«, sagte der Computer, »gab es natürlich Sterne und Sternsysteme, aber sie waren anders als heute; die Naturgesetze waren anders. Raum und Zeit haben seit damals Anpassungsprozesse durchgemacht, sind älter geworden. Darum unterscheidet sich die gegenwärtige Erscheinung des Universums von jener, die der Glis in seiner frühen Zeit kannte. Dies scheint ihm einen Vorteil zu geben, denn er kennt einige der älteren Formen von Atomen und Molekülen und kann sie wiedererschaffen. Diese Kombinationen reflektieren den Zustand der Materie, als sie jünger war.«

Die ausgewählte Gruppe menschlicher Regierungsvertreter und Wissenschaftler, der Cemp diese Daten vortrug, war verblüfft. Wie er selber, hatten sie ihren ganzen Plan auf die Ausarbeitung eines Kompromisses mit den raumbewohnenden V's abgestellt. Nun hatten sie es plötzlich mit einem kolossalen Wesen von ungeahnter Macht zu tun.

»Würden Sie sagen«, fragte einer, »daß die V's bis zu einem gewissen Grad Sklaven dieses Überwesens sind?«

»E-Lerd wußte bestimmt nicht, womit er es zu tun hatte. Er hatte einfach, was er für ein wissenschaftliches System zur Nutzbarmachung natürlicher Kräfte hielt.« Und Cemp wies darauf hin, daß eine solche riesenhafte Lebensform sich nicht um die alltäglichen Details im Leben ihrer Untertanen kümmern würde. Sie würde sich zufriedengeben, ihre Absichten mittels indirekter und erprobter Methoden durchzusetzen.

»Aber welches sind die Absichten des Glis?« fragte ein anderer.

»Er zieht durch das Weltall und tut Gutes«, sagte Cemp lächelnd. »Das ist jedenfalls das Bild, das er mir malte. Ich habe den Eindruck, daß er bereit wäre, das Sonnensystem nach unseren Angaben umzugestalten.«

»Das wäre keine schlechte Idee, wenn wir einen Plan hätten«, sagte Matheu, Minister für innere Angelegenheiten, »aber wie wirkt sich alles das auf unsere Konfrontation mit den fremden V's aus?«

Cemp meinte, daß die von der Erde desertierten V's vielleicht übereilt gehandelt hätten. »Aber«, fügte er hinzu, »ich möchte Ihnen sagen, daß ich diese fremden V's sehr sympathisch finde. Nach meiner Meinung sind sie nicht das Problem. In einer anderen Weise haben sie das gleiche Problem wie wir.«

»Cemp«, sagte Charley Baxter, »vertrauen Sie diesem Wesen?«

Cemp zögerte, dann sagte er: »Offen gestanden, nein.«

Nachdem er es ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, daß eine simple Verneinung nicht Antwort genug war. Sie konnte die Realität der furchtbaren Gefahr dort draußen im Raum nicht begreiflich machen  auch wenn es nur eine potentielle Gefahr war.

Er sagte langsam: »Ich weiß, daß meine eigenen Motive verdächtig erscheinen mögen, wenn ich jetzt einen Vorschlag mache, aber es ist meine Überzeugung, daß alle irdischen V's volle Kenntnis des Angriffs- und Abwehrsystems der Kibmadines erhalten sollten, und zwar sofort. Darüber hinaus sollten sie in Arbeitsgruppen eingeteilt werden, um eine ständige Überwachung des Planetoiden zu gewährleisten. Niemand darf ihn unkontrolliert verlassen.«

Es folgte eine Stille, dann sagte Matheu: »Gibt es eine Möglichkeit, die Logik der Ebenen anzuwenden?«

»Ich wüßte nicht, wie«, antwortete Cemp.

»Ich auch nicht«, sagte der andere kleinlaut.

Cemp wendete sich wieder an die Gruppe. »Ich glaube, wir sollten mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln versuchen, dieses Ding aus dem Sonnensystem zu vertreiben. Wir sind nicht sicher, solange es hier ist.«

Er hatte kaum geendet, als er eine Energiespannung fühlte, die ihm unheimlich bekannt vorkam. Er hatte einen Eindruck von sich öffnenden kosmischen Entfernungen und Zeitabläufen. Von unbegrenzter Macht!

Die Angst, die Cemp in diesem Moment erfaßte, hatte keine Parallele in seiner Erfahrung. Es war die Angst eines Mannes, der völlig unvorbereitet das Anbrechen des Weltunterganges erlebt.

Als das Bewußtsein kam, wirbelte Cemp herum und rannte auf das nächste der großen Fenster zu, zertrümmerte es mit einem Blitzschlag, schloß die Augen gegen die herumfliegenden Glassplitter und stürzte sich kopfüber in die leere Luft, siebzig Stockwerke über dem Boden.

Während er stürzte, fiel das Gewebe von Raum und Zeit um ihn her wie ein Kartenhaus zusammen. Cemp veränderte sich in seine Raumgestalt und wurde um ein Vielfaches wahrnehmungsfähiger. Nun erfühlte er die Natur der gewaltigen Energie, die hier am Werk war  ein Schwerefeld von ungeheurer Intensität. Es schloß alles ein, organische und anorganische Dinge, preßte mit unwiderstehlicher Gewalt ...

Cemp versuchte sich durch Einschalten der Schwerkrafttransformation des Drucks zu erwehren; das war ein unendlich variables System, das den Druck des übermächtigen Schwerefeldes im Umkreis seines Körpers in harmlose Energieabstrahlung umwandelte.

Er spürte die Veränderung. Der Druck ließ nach, wenn er auch nicht aufhörte. Cemp war nicht länger so einbezogen, so umhüllt; doch er war auch nicht vollkommen frei.

Er erkannte, was ihn hielt. Er war zu diesem massiven Segment der Raumzeit hin orientiert. Bis zu einem gewissen Grad geschah alles, was hier geschah, auch ihm.

Die Welt verdüsterte sich. Die Sonne verschwand.

Cemp bemerkte mit Erschrecken, daß er sich in einem abgeschlossenen Raum befand.

Und er wurde sich dreier weiterer Realitäten bewußt. Der Raum hatte etwas Vertrautes, denn unter ihm war eines der schimmernden Planetenmodelle. Es zeigte die Ozeane und die Kontinente, und weil Cemp darauf hinabschaute, fühlte er, daß er irgendwie in den Planetoiden zurückgekehrt war, in einen der ›Museumsräume‹.

Der Unterschied war, daß er diesmal, als er das Planetenmodell betrachtete, die Kontinente und Meere der Erde sah. Und er begriff, daß das Empfinden einer tatsächlich unbegrenzten zusammenpressenden Gewalt eine wahre Erklärung des Geschehenen war.

Das alte Über-Wesen, das im Kern dieses Planetoiden lebte, hatte die Erde zu einer Kugel von dreißig Metern Durchmesser zusammengepreßt und seiner Kollektion einverleibt.

Was dort unter ihm in den Boden eingelassen war, war nicht das Modell der Erde  es war die Erde selbst.

Cemp hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er fühlte, daß der Planetoid beschleunigte.

Er dachte: Wir verlassen das Sonnensystem.

Innerhalb von Minuten, während er hilflos und handlungsunfähig in dem hallenartigen Raum hing, wuchs die Geschwindigkeit des Planetoiden von zwei- oder dreihundert Kilometern pro Sekunde auf mehrere tausend.

Nach einer weiteren Stunde unaufhörlicher Beschleunigung betrug die Geschwindigkeit des kleinen Planetoiden in seiner immer weiter werdenden hyperbolischen Umlaufbahn annähernd die Hälfte der Lichtgeschwindigkeit.

Wenige Stunden später war der Planetoid außerhalb der sonnenfernen Umlaufbahn Plutos und schoß beinahe mit Lichtgeschwindigkeit in den Weltraum hinaus.

Und er beschleunigte noch immer ...
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Cemp begann aus seiner Benommenheit zu erwachen. Zorn ergoß sich durch seinen Körper wie ein Gebirgsbach durch eine Felsenschlucht.

»Du mörderisches Ungeheuer!«

Keine Antwort.

Cemp wütete weiter. »Du bist das bösartigste Wesen, das je existiert hat! Ich werde dafür sorgen, daß du deine Strafe erhältst!«

Diesmal bekam er eine Antwort. »Ich verlasse das Sonnensystem für immer«, sagte der Glis. »Warum gehst du nicht fort, bevor es zu spät ist? Ich werde dich ziehen lassen.«

Cemp bezweifelte es nicht. Er war der gefährlichste Feind des Glis, und sein Entkommen und erst recht sein unerwartetes Auftauchen mußten für den Glis ein furchtbarer Schock gewesen sein.

»Ich gehe nicht«, erwiderte er, »bis du rückgängig machst, was du der Erde angetan hast.«

Stille.

»Kannst du es und wirst du es?« verlangte Cemp zu wissen.

»Nein. Es ist unmöglich.« Die Auskunft kam widerwillig.

Cemps Hoffnung verblaßte plötzlich. Und in den leeren Raum, den sie zurückließ, floß der erste Kummer ein, ein erstes Sichabfinden mit dem Ende der Erde.

Der Glis sendete wieder. »Ich sehe, daß du und ich eine ernste Situation zwischen uns haben. Wir müssen zu einer Übereinkunft gelangen. Aber zuvor laß mich meine Position klarmachen. Wenn du irgendeine Aktion gegen mich unternimmst, werde ich dich und die Erde vernichten.«

Cemp erwiderte unnachgiebig: »Solltest du jemals etwas beschädigen, das mir am Herzen liegt  und das schließt alle V's und das ein, was von der Erde übriggeblieben ist , werde ich dich mit allen verfügbaren Mitteln angreifen.«

»Du hast nichts, was mich berühren könnte«, antwortete der Glis verächtlich. »Nichts außer jenen Abwehrschirmen, die die Angriffsenergie umkehren. Auf diese Weise kannst du meine eigene Gewalt gegen mich gebrauchen. Also werde ich dich nicht angreifen. Es wird ein permanenter Zustand des Gleichgewichts eintreten.«

»Wir werden sehen«, sagte Cemp.

Der Glis sagte: »Du gabst selber zu, daß deine Ebenen der Logik auf mich nicht anwendbar sind.«

»Ich meinte, nicht direkt. Es gibt viele indirekte Möglichkeiten, auf den Geist einzuwirken.«

»Ich sehe nicht, wie etwas Derartiges bei mir wirken könnte«, war die Antwort.

In diesem Moment sah Cemp es auch nicht.



Durch kilometerlange Gänge, aufwärts sowohl als abwärts oder auf gleicher Ebene, suchte Cemp sich seinen Weg. Er führte ihn durch Hallen mit Kunstgegenständen und Einrichtungsstücken von anderen Planeten.

Er sah fremdartige und wunderschöne Szenen in Basrelief und Einlegearbeit. Und immer waren da auch die Planeten selbst, sanft schimmernd und prächtig, aber auch grauenerregend.

Sein Ziel war die Stadt der V's. Nicht, daß er ein wirkliches Ziel gehabt hätte  seine Trauer war zu tief und furchtbar.

Die Erde war verloren. Sie war rasch und unwiederbringlich verlorengegangen, eine Katastrophe von solcher Größe, daß er zur Zeit nicht länger als ein paar Augenblicke darüber nachdenken konnte.

In Intervallen betrauerte er Joanne und Charley Baxter und andere Freunde.

Er wählte sich einen Platz in einem Baum, von wo er die Hauptstraße der kleinen Stadt überblicken konnte. Dort wartete er, hing seinen düsteren Gedanken nach und hielt alle Sinne seines Wahrnehmungssystems offen.

Unter ihm ging das Leben der Veränderlichen seinen gewohnten Gang. Die Leute lebten fast ausschließlich als Menschen, und diese Tatsache erschien Cemp allmählich bedeutsam.

Schockiert dachte er: Sie werden in einem Zustand der Verwundbarkeit gehalten!

In ihrer menschlichen Form konnten sie alle mit einem einzigen Aufblitzen unerträglicher Energie getötet werden.

Er schickte dem Glis ein telepathisches Ultimatum: »Befreie sie von diesem Zwang oder ich werde ihnen die Wahrheit über dich sagen.«

Die Antwort kam sofort und wütend: »Wenn du ein Wort sagst, vernichte ich das gesamte Nest.«

»Entlasse sie aus diesem Zwang, oder wir kommen gleich jetzt zu unserer Krise.«

Seine Entschlossenheit mußte dem Glis zu denken gegeben haben, denn es folgte eine kurze Pause. Dann: »Ich werde die Hälfte von ihnen freigeben, obwohl es ein Zwang ist, den sie nicht fühlen. Mehr nicht. Ich muß dich im Griff behalten.«

Cemp dachte darüber nach und erkannte die Wahrheit. »Aber es muß auf einer alternierenden Basis geschehen. Die Hälfte von ihnen wird für zwölf Stunden freigegeben, dann die andere Hälfte.«

Der Glis akzeptierte den Kompromiß ohne weitere Einwände. Er war offensichtlich bereit, ein Gleichgewicht der Kräfte anzuerkennen.

»Wohin gehen wir?« fragte Cemp.

»Zu einem anderen Sternsystem.«

Die Antwort befriedigte Cemp nicht. »Ich fühle, daß du einen geheimen Zweck verfolgst«, forderte er den anderen heraus.

»Sei nicht lächerlich und belästige mich nicht mehr.«

Als die Tage und Wochen vergingen, versuchte Cemp die Geschwindigkeit des Planetoiden und seine Richtung zu verfolgen. Die letztere blieb ihm verborgen, aber die Geschwindigkeit war meßbar; sie hatte einen Wert von einem Lichtjahr pro Tag irdischer Zeit erreicht.

Zweiundachtzig Tage dieser Art vergingen ohne Ereignisse. Und dann kam ein Gefühl der Verlangsamung. Sie dauerte diesen ganzen Tag und den nächsten an, und für Cemp war es schließlich klar: Er konnte nicht zulassen, daß dieses seltsame Raumfahrzeug, dessen unfreiwilliger Passagier er nun war, an einem Zielort eintraf, von dem er nichts wußte.

»Halte an!« befahl er.

»Fällt mir nicht ein«, erwiderte der Glis ärgerlich. »Du kannst nicht erwarten, daß ich wegen jeder Kleinigkeit deine Zustimmung einhole.«

Cemp lenkte ein. »Dann sage mir, was du über dieses System weißt.«

»Ich bin nie zuvor hier gewesen.«

»Dann ändere den Kurs.«

»Nein. Das würde bedeuten, daß ich nirgendwo hingehen könnte, bis du in ungefähr tausend Jahren stirbst. Auf eine solche Beschränkung lasse ich mich nicht ein.«

»Hör zu«, sagte Cemp. »Wenn ich nur tausend Jahre zu leben habe, warum bleibst du nicht einfach da und wartest ab, bis ich tot bin? Dieser Zeitraum kann im Vergleich mit deiner Lebensspanne nur ein Moment sein.«

»Gut, das können wir machen!« antwortete der Glis. Aber die Verlangsamung dauerte an.

»Wenn du den Kurs nicht änderst«, sagte Cemp, »muß ich etwas unternehmen.«

»Was kannst du tun?« war die verächtliche Antwort. Es war eine gute Frage. In der Tat, was konnte er tun?

»Ich warne dich«, sagte Cemp.

»Hör auf, mich zu belästigen und mach mir keine Vorschriften. Davon abgesehen kannst du tun, was du willst.« Der Glis unterbrach den Kontakt.

Für Cemp war die Bedeutung klar. Er war als hilflos eingestuft, als jemand, dessen Wünsche nicht berücksichtigt zu werden brauchten. Die achtzig Tage der Untätigkeit standen gegen ihn. Er hatte nicht angegriffen, darum konnte er nicht. Das war offenbar die Logik des anderen.

Nun ... was konnte er tun?

Er konnte einen Energieangriff unternehmen, aber dann mußte er damit rechnen, daß der Glis zur Vergeltung die Erde zerstörte.

Cemp war nicht bereit, eine solche Auseinandersetzung zu erzwingen. Aber es bestürzte ihn, daß die Analyse des Glis richtig war.

Er sollte, dachte er, dem Glis klarmachen, daß es verschiedene Stufen der Geheimhaltung gab. Wenn der Glis seine eigene Existenz geheimzuhalten wünschte, war das eine Sache. Aber Heimlichtuerei über das angesteuerte Sternsystem war eine ganz andere. Überhaupt, dieses ganze Thema der Geheimhaltung ...

Cemps Gedanken hielten inne. Dann dachte er: Wie konnte es mir entgangen sein? Das Bedürfnis des Glis, Kenntnisse über ihn selbst zurückzuhalten, war verständlich gewesen, und irgendwie hatte Cemp über der Natürlichkeit dieses Bedürfnisses seine Implikationen nicht gesehen.

Verschwiegenheit, dachte er. Geheimhaltung. Natürlich! Das ist es!

Nach einigen weiteren Sekunden des Nachdenkens unternahm Cemp seine erste Aktion. Er kehrte die Schwerkraft in Beziehung zu der Masse des Planetoiden um. Leicht wie eine Feder schwebte er aus der Baumkrone, die so lange als sein Beobachtungsposten gedient hatte. Bald segelte er durch Granitkorridore.
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Ohne Zwischenfall erreichte Cemp die Kammer, die die Erde enthielt. Er setzte seine Signale so, daß alle seine Energieschirme diese kostbare Kugel schützten. Dann begann er zu hoffen.

Die entscheidende Tatsache, auf die er gekommen war, war ein logischer Schluß: Da der Glis sich selbst zu Verschwiegenheit konditioniert hatte, mußte er konditionierbar sein.

Er sendete: »In der langen Spanne deines Lebens hast du immer gefürchtet, daß eines Tages jemand lernen würde, wie er dich zerstören kann. Ich muß dir sagen, daß ich diese gefürchtete Person bin. Sofern du also nicht bereit bist, von deiner bisherigen unzugänglichen Haltung abzugehen, mußt du sterben.«

»Ich ließ dich zu deinem Planeten Erde gehen«, kam die kalte Antwort, »weil ich die wirklichen Geiseln unter meiner Kontrolle habe  die Nation der Veränderlichen!«

»Das ist dein letztes Wort?« fragte Cemp.

»Ja. Laß mich mit deinen albernen Drohungen zufrieden. Sie beginnen mich zu ärgern.«

Cemp sagte: »Ich weiß, woher du kommst, was du bist und was aus anderen deiner Art geworden ist.«

Natürlich wußte er nichts dergleichen. Aber es war die neue Technik. Durch die Behauptung hoffte er im Wahrnehmungs- und Gedächtnissystem des Glis einen parallelen Denkprozeß auszulösen, der zuerst die Wahrheit lieferte. Dann, wie alle lebenden Wesen, würde der Glis den automatischen Impuls verspüren, die Information zu liefern, die er für richtig hielt.

Doch bevor er dies tun konnte, würde er die Geheimhaltung zu wahren versuchen. Und das würde sich in Form eines genauen Musters abspielen, einer Bestätigung ähnlicher Selbstbeschränkungen in seiner langen, langen Erfahrung.

Nachdem Cemp den Prozeß gemäß seiner Theorie in Gang gesetzt hatte, sendete er das Auslösesignal.

Ein verdutzter Gedanke kam vom Glis zurück: »Was hast du getan?«

Nun war es an Cemp, sich schlau und verschwiegen zu geben. Er sagte: »Ich mußte dich erinnern, daß du lieber mit mir verhandeln solltest, bevor es zu spät ist.«

Zu Cemps unsäglicher Erleichterung sagte der Glis: »Ich werde dir meine Geheimnisse offenbaren, wenn du mir sagst, was du mit mir machst. Ich verspürte eine ernste innere Unruhe, und ich weiß nicht, warum.«

Cemp zögerte. Es war ein phantastisches Angebot. Aber er überlegte, daß er, wenn er darauf einginge, sich auch an eine solche Vereinbarung halten müsse. Statt dessen beschloß er die Bereitschaft zu Zugeständnissen, die der Glis nun zu erkennen gab, nach Kräften zu nutzen. Nur war es viel zu spät. Viele Planeten zu spät, dachte Cemp.

Wie viele? fragte er sich. Und weil er in der seltsamen Gemütsverfassung einer Person war, deren Gedanken und Anstrengungen auf einen einzigen, intensiv empfundenen Zweck konzentriert sind, stellte er die Frage unwillkürlich laut, wie sie ihm in den Sinn kam.

»Warum sollte ich dir die Zahl verweigern?« antwortete der Glis beinahe stolz, wie es Cemp schien. »Eintausendachthundertdreiundzwanzig.«

So viele!

Die Größe der Zahl schockierte Cemp nicht  sie schmerzte ihn. Denn eine unter den zahllosen unnötig Gestorbenen auf diesen Planeten war Joanne.

»Warum hast du alles das getan?« fragte Cemp. »Warum zerstörtest du alle diese Planeten?«

»Ich habe sie nicht zerstört. Ich habe sie an mich genommen, weil sie so schön waren.«

Cemp hatte die plötzliche Vorstellung eines riesigen, im Raum schwebenden Planeten mit blauen Ozeanen, grünbraunen Kontinenten, von weißen Wolkenstreifen umgürtet. Er hatte den Anblick oft gesehen und stellte ihn in seiner Pracht über alle anderen visuellen Genüsse des Universums.

Das Gefühl verging, denn ein Planet war schön, wenn er frei im Raum um seinen Zentralstern kreiste, nicht als ein geschrumpftes Museumsstück.

Der Glis mit seinen Planeten war wie ein Kopfjäger der alten Zeiten. Geschickt hatte er seine Opfer getötet; geduldig hatte er ihre Köpfe auf Miniaturgröße reduziert; liebevoll hatte er sie seiner Sammlung eingegliedert.

Für den Kopfjäger war jeder perfekte Miniaturkopf ein Symbol seiner Männlichkeit gewesen. Für den Glis waren die Planeten  was?

Cemp konnte es sich nicht vorstellen.

Aber er hatte lange genug gezögert. Er fühlte einen nahe bevorstehenden Ausbruch von Gewalt auf dem Kommunikationsband und sagte hastig: »In Ordnung, ich bin einverstanden  wenn du tust, was ich dir sage, werde ich dir die Art und Weise meines Angriffs erklären.«

»Was willst du?«

»Zuerst läßt du die anderen V's nach draußen. Sobald das getan ist, setzt du die Erde und mich unbeschädigt im freien Raum aus.«

»Du weißt, daß ich dich nicht zurückkehren lassen werde«, sagte der Glis. »Aber wenn du es nicht sagst, werde ich deinen kleinen Planeten zerschmettern. Dann werde ich weder dich noch ihn entkommen lassen. Ihr bleibt in meiner Gewalt.«

»Ich werde es dir sagen.«



Die Methode des Glis war einfach. Ein kleines Stück des Planetoiden, Cemp und den Raum mit der Erde enthaltend, wurde einfach herausgehoben und in den Raum hinausgeschossen. Cemp fand sich im schwarzen, leeren Raum schwebend wieder, umgeben von Meteoritentrümmern.

Der Gedanke des Glis erreichte ihn. »Ich habe meinen Teil getan. Nun sage es mir!«

Noch während Cemp der Aufforderung nachkam, begann er sich zu fragen, ob er wirklich verstand, was hier geschah.

Ein Unbehagen überkam ihn. Was war dieses Wesen? Eine Larve? Ein Ei? Würde es zu einem Schmetterling des Weltraums werden, zu einem kosmischen Wurm, einem gigantischen Vogel?

Solche Möglichkeiten waren ihm zuvor nicht in den Sinn gekommen. Er hatte nur an die Möglichkeit der Ausrottung gedacht. Aber er hatte nicht ernsthaft genug überlegt, wie das Endprodukt aussehen mochte.

Er hatte das innere Gleichgewicht des Glis erschüttert. Er hatte die Zerstörung dieses Wesens bewirken wollen. Aber er hatte überhaupt nicht an die Möglichkeit der Existenz eines Endprodukts gedacht.

Unfroh erinnerte er sich an die Spekulation des Computers  daß die atomare Struktur dieses kosmischen Riesen einen jüngeren Zustand der Materie spiegelte.

Könnte es sein, daß ein Erregungszustand dieses energetischen Körpers Veränderungen in seinem Innern auslöste? Daß die Partikeln sich womöglich in Richtung auf die gegenwärtige Norm änderten und daß in einem bisher unbekannten Ausmaß Energie freigesetzt würde?

Er versuchte telepathischen Kontakt mit dem Glis aufzunehmen, der nach seiner Erläuterung die Kommunikation eingestellt hatte, doch statt einer Antwort nahmen seine Sinnesorgane andere, alarmierende Signale auf.

Unter ihm bahnte sich ein Geschehen von titanischer Urgewalt an.

Ein Teil des Planetoiden hob sich, und ein massiver Ball aus dunkelrot glühender Materie, wenigstens zwei Kilometer im Durchmesser, stieg langsam aus dem aufgebrochenen Himmelskörper. Als Cemp eilig seinen Standort änderte, um das unwahrscheinliche Ding vorbeizulassen, bemerkte er ein noch unglaublicheres Phänomen. Die Geschwindigkeit des immer heller erglühenden Körpers wurde größer  und seine Masse wuchs.

Nach fünf Minuten hatte er einen Durchmesser von mindestens zweihundert Kilometern und war weißglühend. Eine Minute darauf betrug der Durchmesser tausend Kilometer, und der Körper dehnte sich weiter aus, beschleunigte immer noch.

Er wurde zu einer grell strahlenden, ungeheuren Masse, deren Ausdehnung explosionsartige Formen annahm. Cemp floh in panischem Entsetzen.

Als er nach Minuten kopfloser Flucht die Antennen seiner Sinne auf den monströsen Körper richtete, war dieser auf einen Durchmesser von 150.000 Kilometer angewachsen.

Seine Farbe zu diesem Zeitpunkt war rosa  ein zauberhaftes, unwirkliches Rosa.

Die Farbe veränderte sich zu Gelb, während er beobachtete. Und der Körper, der dieses Licht ausstrahlte, hatte einen Durchmesser von 1.500.000 Kilometer erreicht.

So groß war die Sonne.

In weiteren Minuten wuchs er zur Größe eines blauen Riesensterns heran und maß das Zehnfache des Sonnendurchmessers.

Er begann sich wieder rosa zu verfärben und übertraf nach weiteren zehn Minuten die Größe der Sonne um das Hundertfache. Heller als Mira, größer als Ras Algethi.

Ringsumher war das Sternenmeer des Universums, darin zahllose unbekannte Himmelskörper, die sanft schimmernd das Licht des Riesensterns reflektierten  Hunderte von Planeten, nah und fern hinausgestreut wie Perlen auf schwarzem Samt.

Cemp sah den nahen, vertrauten Planeten, und eine ungeheure Erregung erfaßte ihn.

War es möglich, daß alles wachsen mußte, daß die Verwandlung des Glis das gesamte Gefüge der Raumzeit in diesem Bereich verändert hatte?

Alte Formen konnten ihren komprimierten Zustand nicht bewahren, sobald der rote Riesenstern sein Wachstum beendet hatte, das vom Anbeginn der Zeit an als arretiertes Potential vorhanden gewesen war.

Und so war der Glis nun eine Sonne in der Blüte ihrer Jugend, umgeben von eintausendachthundertdreiundzwanzig Planeten, die den gesamten nahen Weltraum bevölkerten  ein neues Sternsystem von atemberaubender Pracht und Fülle.

Wohin Cemp auch blickte, überall sah er sich von Planeten umringt. Er stellte hastige Berechnungen an und kam mit großer Erleichterung zu dem Ergebnis, daß alle diese Planeten noch im Erwärmungsbereich der Riesensonne waren, die dort draußen hing, den dritten Teil eines Lichtjahres entfernt.

Als Cemp mit der höchsten Geschwindigkeit, die sein Raumkörper zuließ, in die dichte Erdatmosphäre eintauchte, schien alles unverändert zu sein  die Kontinente, die Ozeane, die Städte ...

Er sank tiefer und sah Fahrzeuge auf einer Fernstraße dahinkriechen. Benommen und verwundert nahm er Kurs auf die Zentrale und sah mit erneuter Verblüffung das zerschlagene Fenster, durch das er unter so dramatischen Umständen geflüchtet war. Es war noch nicht repariert!

Als er Augenblicke später zwischen denselben Männern landete, die bei seiner Flucht zusammen im Konferenzraum gewesen waren, begriff er, daß die Veränderung der räumlichen Dimensionen mit einem Stillstand der Zeit verbunden gewesen war. Für die Erde und ihre Bewohner mochten jene achtzig Tage achtzig Sekunden gewesen sein.

Später sollte er hören, wie Leute von eigenartigen Erlebnissen berichteten  Empfindungen wie bei einem Erdbeben, Spannungszuständen in ihren Körpern, momentanen Ohnmachtsanfällen, Schwindelgefühlen und Eindrücken von plötzlicher Finsternis ...

Nun, beim Betreten des Raumes, nahm Cemp seine menschliche Gestalt an und sagte mit durchdringender Stimme: »Meine Herren, bereiten Sie sich auf die bemerkenswerteste Information in der Geschichte des Universums vor. Diese rötliche Sonne dort draußen ist nicht das Resultat atmosphärischer Trübung oder Verzerrung.

Und, meine Herren, die Erde hat jetzt über achtzehnhundert Schwesternplaneten. Bereiten wir uns auf eine phantastische Zukunft vor!«

Später, zu Hause in seinem Heim in Florida, sagte er zu Joanne: »Nun können wir zugeben, daß es für das V-Problem keine Lösung gab, wie die Dinge lagen. Für die Erde bedeuteten zweitausend von uns die Sättigung. Aber in diesem neuen Sonnensystem ...«

Es war keine Frage mehr, was mit den sechstausend Angehörigen der ›Nation der Veränderlichen‹ anzufangen sei. Nun lautete das Problem, wie eine so kleine Gruppe die anstehende Arbeit rasch bewältigen könne.


Kapitel 21



Als der Hilferuf kam, war Nat Cemp bei der Erforschung des Planeten mit der neuen astronomischen Bezeichnung Minus 110993.

Der 1109. Planet außerhalb der Umlaufbahn der Erde um die mächtige neue Sonne, mit einer Bahnebene, die zu derjenigen der Erde einen Winkel von 93 Grad bildete.

Es war eine zeitweilige Nomenklatur. Niemand nahm die Haltung ein, daß die Erde der wichtigste Planet innerhalb des neuen Systems sei.

Auf den drei Planeten 1107, 1108 und nun 1109, die Cemp zugewiesen waren, gab es keine Bewohner, soweit seine oberflächlichen Untersuchungen ergeben hatten. Wenigstens, sagte er sich, schien dies für intelligentes Leben zu gelten. Er hatte einen halben Tag zwischen den fremdartigen schlanken Bauten einer Stadt verbracht, die wie ein Gewirr ineinander verschachtelter Gittermasten und Sendetürme aussah, und schon jetzt glaubte er den traurigen Schluß ziehen zu dürfen, daß auch hier die Übergangsperiode zu lang gewesen war, um höheres Leben zu erhalten. Er hatte den Eindruck, daß von den bislang erforschten Planeten nur die Erde und einige andere die Umstellung mehr oder weniger folgenlos überstanden hatten.

Der Hilferuf kam, als Cemp durch ein weitläufiges Fabrikgelände schwebte, in dem einmal Generatoren hergestellt worden waren. Klar und scharf wurde er ihm von der mechanischen Relaisstation zwischen 1109 und 1110 zugespielt.

Er lautete: »An alle V's und Regierungsagenturen. Ich habe soeben eine Todesbotschaft von Lan Jedd erhalten.«

Die Todesbotschaft war ein Kommunikationsphänomen, das allen V's eigen war. Wenn ein Veränderlicher in den Tod ging, gab es einen Schwellenpunkt, an dem ein isoliertes Neuronenbündel aktiviert wurde. Das Bündel war ein telepathischer Sender, der die letzten Gedanken, Wahrnehmungen und Gefühle eines Mannes ausstrahlte, der zum Zeitpunkt der Sendung bereits tot war.

Der Name des Toten war für Cemp ein noch härterer Schlag als die schon ungewöhnliche Todesnachricht. Denn Lan Jedd und er waren so gute Freunde gewesen, wie zwei V's es sein konnten, oder vielmehr, wie zu sein es ihnen erlaubt war. Die Menschen, und ganz besonders jene unter ihnen, die sich den Titel Vorzugsmenschen zugelegt hatten, waren immer gegen enge persönliche Beziehungen zwischen V's gewesen.

Lan und er hatten benachbarte Planetengruppen in diesem entlegenen Bereich des Systems erforscht, nicht zuletzt, um relativ unüberwachte Gespräche über die zunehmenden Spannungen zwischen V's und Menschen führen zu können.

So kam Cemp, als die Botschaft ihn erreichte, augenblicklich der Gedanke, daß er mit Ausnahme des Rufers die nächste ›Hilfe‹ sei.

»Hier spricht Nat Cemp«, antwortete er. »Ich komme sofort. Wer ist dort?«

»Ou-Dan. Ich rufe von 111386.«

Die Identifikation des anderen war beunruhigend. Es war ein Name, wie er in dieser Zusammensetzung bei den Meteoriten-V's üblich war, deren Existenz noch vor einem Jahr unbekannt gewesen war. Die Anwesenheit solcher ›Original‹-V's in diesem riesigen neuen Sonnensystem war ein noch unbekannter und ungelöster Faktor. Was Cemp in diesem Moment besonders beunruhigte, war, daß er kein Vertrauen zu den Kampffähigkeiten dieser neu eingetroffenen V's hatte. Darum würde er viele Stunden lang allein gegen einen mysteriösen und mächtigen Feind stehen, der sich bereits als stark genug erwiesen hatte, einen V zu töten.

Während er diesen Überlegungen nachhing, war Cemp bereits gestartet und stieg durch die V-Methode der Schwerkraftumkehrung in die Atmosphäre.

Der Planet stieß seinen Körper buchstäblich ab. Einmal im interplanetarischen Raum, ließ Cemp diesen Effekt weiterwirken und bewegte sich seinem Ziel entgegen, indem er die Anziehungskraft aller Himmelskörper außer denen in seiner Zielrichtung abschnitt. So wurde er von den äußeren Planeten angezogen und ›fiel‹ mit ständig wachsender Geschwindigkeit seinem Zielpunkt entgegen, einem Stützpunktschiff.

Trotz seiner anfangs beträchtlichen Beschleunigung war es die übliche langsame Reise, und mehrere Stunden vergingen, bis er endlich in der Dunkelheit voraus das Schiff gewahrte.

Es war ein Stützpunktschiff mit Verteidigungseinrichtungen, das im Zuge eines Sofortprogramms gebaut worden war, nachdem man sich auf der Erde plötzlich als Teil eines neuen Sonnensystems gesehen hatte. Es war ohne Wände gebaut und besaß neben herkömmlichen Energiewaffen auch solche, die nach Prinzipien konstruiert waren, die Cemp dem Glis verdankte. Somit stellte es eine der Sicherheitsmaßnahmen dar, die für die Erforschung so vieler neuer und unbekannter Planeten unumgänglich waren.

Sobald er an Bord gegangen war und das Schiff unter seiner Kontrolle hatte, nahm Cemp Kurs auf Ou-Dan. Obwohl auf die Todesnachricht hin zahlreiche V's aus allen Teilen des Systems zum Ort des Geschehens strömten, bereit, eine Schlacht mit einem gefährlichen Gegner auszutragen, würde es lange dauern, bis diese Helfer ankamen. Für die nächsten vierundzwanzig Stunden würden Ou-Dan und Cemp die einzigen lebenden Wesen am Schauplatz des Dramas bleiben.

Als er mit Schiffsgeschwindigkeit eintraf, erfuhr Cemp, daß Ou-Dan den Toten auf einen Meteoriten gebracht hatte, der 111386 umkreiste.

Das krasse Schwarzweiß des Weltraums mit der riesigen grellen Sonne in der ewigen Nacht des Himmels und ihrem harten Widerschein auf den Felsvorsprüngen und Kanten des Meteoriten  das war der Hintergrund.

In einer solchen ungeheuren Weite wirkte der tote Körper wie ein Atom in der Unendlichkeit. Er lag ausgestreckt auf einer glatten Felsfläche von wenigen Quadratmetern und hatte im Tod noch weniger Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen als zur Zeit seines Lebens.

Es war nicht zu sehen, auf welche Art und Weise er zu Tode gekommen war. Ou-Dan kommentierte telepathisch, daß der Körper zusammengefallen aussehe, und es mochte stimmen; der Körperumfang schien geringer, der Leib flacher zu sein.

Als Cemp schweigend auf seinen toten Freund blickte, erkannte er, daß die schlimmste aller Möglichkeiten Wahrheit geworden war. Ein erfahrener, ausgewachsener V mit allen Fähigkeiten, seine großen Angriffs- und Verteidigungsenergien einzusetzen, war von einem unbekannten Gegner besiegt und getötet worden.

Ou-Dan, der selbst wie ein länglicher Meteorit aussah, sagte: »Lan hatte mir gerade gemeldet, daß er auf 1110, 1111 und 1112 keine überlebenden intelligenten Bewohner angetroffen habe, und ich hatte das gleiche auf 1113, 1114 und 1115 festgestellt, als seine Todesbotschaft kam.«

Es gab nur einen Hinweis  diese letzte Kommunikation des bereits toten Lan Jedd. Ein Vorstellungsbild von einer pyramidenartigen Form und der Gedanke: Es kam von nirgendwo, aus dem Nichts.

»Warum kommen Sie nicht mit und warten mit mir im Schiff?« schlug Cemp dem anderen vor. »Seine Waffen werden uns helfen, wenn wir angegriffen werden.«

Ou-Dan war einverstanden und folgte ihm an Bord. »Aber ich bleibe nicht«, sagte er.

Cemp fühlte hinter der Entscheidung keinen Antagonismus, sondern Desinteresse.

»Ich bin aus Höflichkeit bei Lans Leiche geblieben, bis jemand kam«, erläuterte Ou-Dan. »Aber nun sind Sie hier.«

»An Bord des Schiffes ist es sicherer«, sagte Cemp. Er wies darauf hin, daß es eine Maxime der irdischen V's sei, keine unnötigen Risiken auf sich zu nehmen. Ou-Dans Plan, allein in den Raum zu gehen, scheine ein Risiko dieser Art zu sein.

»Es wäre purer Zufall«, erwiderte Ou-Dan, »wenn ich in diesen ungeheuren Räumen dem Mörder begegnete. Meine Vermutung ist, daß dieser auf Lan aufmerksam wurde, als er das Relaissystem verwendete. Also glaube ich, daß die Gefahr um so größer ist, je näher man sich am Schiff befindet.«

Die Analyse war vernünftig. »Aber warum haben Sie sich überhaupt an der Forschungsexpedition beteiligt, wenn Sie jetzt gehen wollen?« fragte Cemp.

Ou-Dan erklärte, daß er sich Cemp verpflichtet fühle, weil er vor acht Monaten ihn und die anderen V's vor dem Glis gerettet habe. Darum wolle er ihm jetzt auch sagen, daß er die Lage für krisenhaft halte. Die Zeit sei jetzt gekommen, um die Rechte der V's in Beziehung zu den Menschen grundsätzlich zu regeln.

Ou-Dan sagte voraus, daß die Planetoiden-V's keine weiteren Aufgaben übernehmen würden, bis ihr legaler Status mit den Vertretern der Erde befriedigend geregelt sei.

»Die anderen und ich kamen heraus, um uns ein Bild von den Verhältnissen zu machen«, sagte Ou-Dan. »Das ist geschehen, und ich kann Ihnen gleich sagen, daß wir uns nicht damit zufriedengeben werden, Polizisten zu sein. Und selbstverständlich werden wir nicht unsere Fähigkeiten aufgeben, uns in jede beliebige Form und jeden beliebigen Körper zu verändern.«

Cemp verbarg seine Gedanken hinter einem Schirm. Er war nicht bereit, das Thema der Formveränderung mit irgend jemandem zu diskutieren. Er hatte Instruktionen von der Zentrale, sein besonderes Wissen geheimzuhalten.

Die Original-V's wie Ou-Dan hatten eine natürliche Fähigkeit, jede beliebige Gestalt anzunehmen  eine Fähigkeit, wie sie auch Cemp sich in der Konfrontation mit dem Kibmadine angeeignet hatte. Dagegen waren die irdischen V's biologisch auf drei Formen beschränkt.

Nach einer Minute sagte Cemp: »Sie sollten die Menschen nicht unterschätzen.«

»Das tue ich keinesfalls«, gab Ou-Dan zurück. »Nicht, solange sie Leute wie Sie übertölpeln und auf ihre Seite ziehen können.«

»Wenn wir die sechstausend Meteoriten-V's zu unserer eigenen Zahl addieren«, argumentierte Cemp, »macht die Gesamtzahl der V's im ganzen Universum nicht mehr als achttausend aus. Eine so kleine Minderheit muß sich den riesigen planetarischen Bevölkerungen anderer Lebensformen anpassen.«

Ou-Dan sagte: »Ich brauche mich niemandem anzupassen. Ich bin frei und kann tun und lassen, was ich will.«

»In der ganzen menschlichen Geschichte«, sagte Cemp, »wo immer Leute das Recht hatten, nach ihren eigenen Vorstellungen zu leben, weigerten sie sich bald, mit anderen zusammenzuarbeiten, selbst wenn es um das Gemeinwohl ging. Jeder glaubte, seine Meinung sei so gut wie die eines jeden anderen. Natürlich gerieten sie in kurzer Zeit unter den Einfluß von wirtschaftlich Mächtigen mit geschickten Herrschaftssystemen und wurden in eine neue Sklaverei manövriert. Nun begehen Sie den gleichen Fehler, indem Sie sich weigern, mit den Menschen zusammenzuarbeiten.«

»Lassen wir andere mit uns zusammenarbeiten«, war die Antwort. »Wir sind die höher entwickelten Wesen.«

»Wenn wir so großartig sind«, argumentierte Cemp, »wie kommt es dann, daß so wenige von uns übriggeblieben sind?«

Ou-Dan wurde ungeduldig. »Unter anderem, weil Sie sich von den Menschen Ihre Vermehrungsrate vorschreiben lassen. Ich weiß gar nicht, warum wir freien V's überhaupt mit Konformisten wie Ihnen reden.«

»Was Sie Konformismus nennen, bezeichne ich als Verläßlichkeit«, antwortete Cemp. »Bei mir kann man sich darauf verlassen, daß ich tue, was ich sage. Sie und Ihre Gesinnungsfreunde können offenbar nicht einmal entscheiden, welche Rolle Sie spielen wollen.«

»Warum sollten wir eine Rolle haben? Warum sollten wir überhaupt arbeiten? Warum sollen nicht Menschen für uns arbeiten, statt wir für sie? Das ist eine vollkommen gerechtfertigte Frage.«

Cemp erklärte ihm, daß die Menschen ihre gegenwärtige Verbindung mit den Veränderlichen leicht zu überleben schienen. Aber dies könne sich ändern, wenn die Bedingungen des Zusammenlebens andere würden.

Ou-Dan blieb dieser Möglichkeit gegenüber indifferent. Und Cemp begriff, daß es ein wenig viel verlangt war, wenn man von einem, der kaum Kontakt mit Menschen gehabt hatte, Verständnis für ihre Belange erwartete. Für Cemp, der selbst eine menschliche Mutter hatte, war es anders. So sagte er, um die Diskussion gütlich zu beenden: »Wir werden demnächst eine Generalversammlung abhalten. Dann können wir diese Fragen zur Debatte stellen.«

Ou-Dan akzeptierte das Ende des Gesprächs mit: »Ich habe hier nichts mehr zu lernen. Auf Wiedersehen.« Worauf er sich vom Schiff abstieß und rasch außer Sicht kam. Bald war er im Schiffsradar nicht mehr vom kosmischen Treibgut zu unterscheiden, das alle Bereiche des Raumes erfüllte.


Kapitel 22



Als der Angriff kam, hatte Cemp genau vier Stunden und achtzehn Minuten im Schiff gewartet.

Das Wesen, das für wenige Sekundenbruchteile Cemps Wahrnehmung ausgesetzt war, hatte die Form einer umgekehrten Pyramide. Das war alles, was Cemp in dieser kurzen Zeit sehen konnte, denn der Gegner war nur einen winzigen Moment in der Falle. Weniger perfekte Sinnesorgane hätten bestenfalls etwas wie einen vorüberhuschenden Schatten gesehen.

Trotz der ungeheuren Geschwindigkeit, mit der das Wesen sich gleich darauf zurückzog, hatte Cemp automatisch Daten aufgenommen und bemerkte nun bei ihrer Analyse, daß das Ding während des kurzen Moments in der Falle angegriffen und ihn zu töten versucht hatte. Aber die Abwehrmittel der Falle hatten ihn gerettet.

Er fühlte einen starken Impuls, den Kampf zu studieren und sogleich festzustellen, was ihn verwundbar gemacht hatte und warum seine eigenen Abwehrschirme nicht gearbeitet hatten.

Er schüttelte den Impuls ab. Das mußte warten. Ein Angriff war nicht mehr und nicht weniger, als der Name besagte  Energie, Gewalt, was immer. Es war die Annäherungsmethode des Wesens, über die alle etwas wissen wollten  woher war das phantastische Ding gekommen?

Beim Studium der festgehaltenen Bildeindrücke sah Cemp mit Verwunderung, daß die pyramidenartige Form in Wirklichkeit eine Energieprojektion gewesen war. Von dem Wesen an der Quelle dieser Projektion war kein deutliches Bild zu erhalten; es hatte sich zu schnell zurückgezogen.

Er besaß als Anhaltspunkt nur eine vage Wahrnehmung  so vage, daß sie erst ein gewisses Maß an Realität gewann, als er sie ein dutzendmal rekapituliert hatte. Selbst dann blieb sie unklar. Aber nach den vielen Wiederholungen hatte er einen Eindruck, wenn man es so nennen konnte, daß die Spitze der umgekehrten Pyramide, die die scheinbare Energiequelle war, einen anderen Energiepunkt hatte, der ungeheuer weit hinter ihr lag. Und jenseits dieses Punktes war ein weiterer und dahinter wieder einer  und so fort, bis in die fernste Ferne ... Der Gedanke war so verwegen, daß Cemp sich nicht entschließen konnte, ihn zu akzeptieren. Nachdem er den so unsicheren und schattenhaften Eindruck wieder und wieder überprüft hatte, verglich er ihn bewußt mit einem endlos wiederholten Abbild, wie man es zwischen zwei einander gegenüberstehenden Spiegeln erhält.

Doch auch das war nur eine Analogie, weil das Abbild sich in nur einem Spiegel wiederholte und nicht im anderen.

Es war ein Rätsel, das er nicht lösen konnte, also wendete er seine Aufmerksamkeit auf den Kampf selbst.

Wie die anderen Aspekte jenes momentanen Kontakts konnte das Kampfgeschehen nur in den verwirrenden Nacheindrücken studiert werden. So untersucht, zeigte sich, daß es im Moment des Eintreffens der fremden Energie eingesetzt hatte. Die Falle, die in ihrer ersten Phase aus einem Molekül des Glis-Typs mit der Anziehungskraft eines Planeten bestand, hatte sich sofort auf den Feind orientiert. Der Vorgang war absolut gleichzeitig mit dem Angriff, weil Schwerkraft selbstverständlich kein Verzögerungsmoment kennt.

Das Molekül, jene bemerkenswerte Entdeckung der altertümlichen Struktur der Materie, deren Geheimnis Cemp vom Glis hatte, hängte sich mit der Kraft einer ganzen Welt an den Angreifer und behinderte ihn.

Dieser tat trotz der Behinderung etwas  was, wußte Cemp nicht. Alle seine Verteidigungen waren intakt  seine Energieschirme, seine magnetischen Methoden zur Strahlungsabwendung, was er von dem Kibmadine über den Einsatz der Energie eines Angreifers gegen diesen selbst gelernt hatte ...

Der Angriff erfolgte nicht auf einem Energieband. Cemps Verteidigung hatte keine Wirkung auf ihn. Er hatte die Einwirkung in seinem ganzen Körper gefühlt, eine plötzliche Empfindung des inneren Zusammenbruchs ...

Seine Gedanken hatten sich seltsam verzerrt. Unfähig, auch nur eine einzige Barriere aufzurichten, hatte Cemp gefühlt, wie er in den Tod taumelte ...

In der nächsten Sekunde war der Feind, behindert vom Molekül, verschwunden.

Und der Kampf war vorüber.



In fieberhafter Eile suchte Cemp eine Verbindung mit der Erde. Kaum war der Kontakt hergestellt, sah er sich mit Fragen überschüttet. Nachdem er seine Erfahrungen gemeldet hatte, ließ er sich mit seiner Frau verbinden. Als ihre Gedanken durchkamen, spürte Cemp eine Gereiztheit in Joanne.

»Ich habe zweimal versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen«, begann sie, »aber niemand wollte mir verraten, wo du bist und was du machst. Es ist eine verdammte Heimlichtuerei.«

Also hatte man ihr nichts von seiner gefährlichen Lage erzählt. Cemp war erleichtert.

»Hör zu«, sagte er, »wir haben einen Forschungsauftrag hier draußen und probieren ein neues Schiff aus. Mehr darf ich nicht sagen.«

Es war nicht direkt eine Lüge. Er fügte hinzu: »Was hast du gemacht?«

Sein Ablenkungsmanöver hatte Erfolg. Joanne wurde indigniert. »Ich habe Schreckliches durchgemacht, Nat!«

Und sie erzählte ihm erbittert, daß V-Frauen  Angehörige der Original-V's  sie und die anderen menschlichen Frauen irdischer V's angerufen und aufgefordert hatten, sich von ihren Männern scheiden zu lassen. So war auch Joanne gedrängt worden, sich von Cemp zu trennen. Die Anruferin hatte sie taktlos darauf hingewiesen, daß Cemp als ein Veränderlicher wenigstens tausend Jahre alt würde, während sie in spätestens sechzig oder siebzig Jahren unter der Erde wäre.

»Warum also nicht jetzt den Tatsachen ins Gesicht sehen?« hatte die Fremde gesagt.

... Solange Joanne noch jung war.

Cemp hatte das unglückliche Gefühl, daß dieses Problem ernster war, als Joanne ahnte. Joanne war dreißig; ihre Lebenserwartung lag bei höchstens hundertzehn Jahren. Aber dies war für Cemp nicht der Augenblick, die Konsequenzen zu bedenken, die sich aus der Langlebigkeit der V's für ihr Zusammenleben mit Menschen ergaben. Er sagte mit Wärme: »Mach dir nichts aus solchem Gerede. Du bist mein Schatz.«

»Nett von dir, daß du das sagst«, kam die Antwort, »aber es ist wirklich ein unlösbares Dilemma. Was wird aus den Beziehungen zwischen Veränderlichen und Menschen werden?«

»Ich nehme an, du meinst«, sagte Cemp, »daß die V's für ihre Fortpflanzung keine Menschen mehr benötigen?«

»Das auch. Und es ist wahr, nicht?«

»Hör zu«, sagte Cemp mit leichter Ungeduld, »die Bindungen zwischen V's und Menschen existieren, und ich bin besonders glücklich mit dem, was ich bei der Transaktion gewonnen habe  nämlich dich.«

Das schien sie für den Augenblick zu besänftigen, denn in ihren Gedanken lächelte sie ihm zu. »Ich muß jetzt aufhören«, sagte sie. »Auf bald, mein Lieber.«

Eine halbe Stunde später meldete sich Baxter. »Der Computer hat uns zu einer neuen Theorie verholfen, Cemp. Sie meldeten uns damals, daß der Glis ein Sternsystem ansteuerte. Sie fühlten sich alarmiert und bedrohten ihn, und wie Sie uns schilderten, brachte der Glis diesen Planetoiden zum Stillstand und versuchte, seinen Frieden mit Ihnen zu machen. Sein Ziel muß also in der Flugrichtung sein, die er zuletzt hatte, und zwar nicht mehr sehr weit.«

Die Astronomen, berichtete Baxter, hatten eine gerade Linie zur früheren Erdsonne gezogen und von der neuen Position der Erde aus weiter in den Raum projiziert, wo demnach das Ziel des Glis liegen mußte.

»Und wir haben dort ein System gefunden«, sagte Baxter. »Es befindet sich ungefähr sechs Lichtjahre jenseits von Ihnen, Cemp.«

Solche Details waren zweifellos interessant, aber angesichts seiner Bedrohung war ihre Bedeutung für ihn mehr theoretisch.

»Hat der Computer eine Vermutung, wie Lan Jedd getötet wurde oder wie ich mich verhalten sollte, falls der Gegner noch einmal mit verstärkter Kraft angreift?«

»Cemp, es fällt mir schwer, einem Mann in Ihrer Situation diese Auskunft geben zu müssen, aber der Computer hat nicht die leiseste Ahnung, wie das Ding aus dem Nichts kommen konnte und welche Energie gegen Jedd und Sie verwendet wurde. Er meldet, daß die Informationen nicht ausreichen, und ...«

Mehr konnte Cemp nicht empfangen, denn in diesem Augenblick meldeten seine in die Feindrichtung vorfühlenden Sinnesorgane einen neuen Angriff.

Weil seine Kommunikationslinie zur Erde offen war, ließ er sein inneres Alarmsignal über diese Linie weitergehen.

Der Feind war zurückgekehrt, und seine Position war fast wie beim ersten Angriff. Die Dreiecksprojektion aus Energie, die einer kopfstehenden Pyramide glich, pulsierte und flimmerte.

Und nun sah Cemp, daß ein fremdes Wesen am Ende der Projektion war, das ebenfalls wie eine umgekehrte Pyramide aussah  aber nur auf den ersten, flüchtigen Blick. Die untere Partie war viel schmaler, und das Ding hatte Arme und Beine. Es war ungefähr zweieinhalb Meter lang, und seine harte, glänzende Haut glitzerte und schien in wechselndem Farbenspiel.

Bei der Ankunft des Fremden hatte das Glis-Molekül einen Versuch gemacht, den anderen wie vorher zu lähmen, aber dieser war offensichtlich vorbereitet, denn er glich die Schwerkrafteinwirkung irgendwie aus und ignorierte das Molekül von da an.

Cemp wurde sich bewußt, daß das Wesen ihn mit einigen hellen Punkten im oberen Teil des Körpers zu beobachten schien. Versuchsweise entsandte er einen Gedanken auf einer magnetischen Welle.

Die Antwort kam sofort auf derselben Wellenlänge, aber mit einem Vielfachen der Energie, die Cemp zu empfangen gewohnt war. Doch er hatte seine Neuronentransformatoren, die die Energie auf seine Empfangsstärke herabsetzten.

Der Fremde begann: »Laß uns sprechen.«

»Du hast eine Menge zu erklären«, dachte Cemp grimmig zurück.

»Wir sind bestürzt«, war die Antwort. »Plötzlich erscheint eine Nova wenige Lichtjahre von unserem System entfernt. Unsere Nachforschungen führen zu der Entdeckung, daß das so plötzlich entstandene Sternsystem möglicherweise die größte planetarische Familie in der Galaxis ist. Nur wenige Planeten sind bewohnt, aber viele waren es in der Vergangenheit. Zufällig begegnet eine unserer Forschungseinheiten einem Veränderlichen, einem mächtigen Wesen, das uns aus unserem Altertum als ein Feind bekannt ist. Natürlich vernichtete unsere Einheit dieses Wesen.«

»Wir werden von deinen Leuten verlangen, daß sie diesen Forscher hinrichten, der so voreilig und ohne Warnung einen Veränderlichen getötet hat.«

»Es war ein altertümlicher Reflex, der in der Zwischenzeit modifiziert worden ist«, antwortete der andere. »Darum wird es keine Hinrichtung geben. Jeder Nijjan hätte an seiner Stelle genauso gehandelt.«

»Hast du es getan?« fragte Cemp. »Bist du diese  wie nanntest du es?  Forschungseinheit?«

»Ist das wichtig?«

»Wahrscheinlich nicht.«

Der Nijjan wechselte das Thema. »Welche Rolle habt ihr Veränderlichen in Beziehung zu den menschlichen Wesen?«

»Wir sind die Polizei.«

»Oh! Das ist interessant.«

Cemp wußte nicht, wieso, aber er ließ die Bemerkung auf sich beruhen. »Wie es scheint«, sagte er, »hat der Zufall uns dazu verurteilt, als Nachbarn im Raum zu leben, nur wenige Lichtjahre voneinander entfernt. Und wir haben achtzehnhundert bewohnbare Planeten. Wie viele habt ihr?«

»Das ist nicht leicht zu beantworten. Wir denken nicht in Begriffen von Besitz an Planeten. Aber ich fühle, daß dies ein schwieriges Konzept für deinesgleichen ist, also werde ich sagen, daß wir wahrscheinlich einen Planeten besitzen  unsere ursprüngliche Heimat.«

»Wollt ihr mehr?«

»Nicht in dem Sinne, wie du es meinst. Alles dies ist zu neu, um jetzt schon eine Politik festzulegen. Aber unsere Absichten sind friedfertiger Natur.«

Cemp glaubte ihm nicht. »Ich kann diese Behauptung nicht unbesehen akzeptieren«, sagte er. »Denn als du das erstemal hierher kamst, vermutlich mit bereits umfunktionierten Angriffsreflexen, hast du mich trotzdem angegriffen und zu töten versucht.«

»Das war eine defensive Handlung«, erwiderte der Nijjan. »Etwas packte mich. Ich sehe jetzt, daß es eine ungewöhnliche Manifestation von Schwerkraft ist. Aber in jenem ersten Moment reagierte ich auf zweierlei Weise: sofortiger Gegenangriff und Rückzug. Sobald mir klar wurde, welcher Art die Bedrohung ist, entschloß ich mich zur Rückkehr. Und hier bin ich. Also laß uns reden.«

Es war eine gute Erklärung; doch Cemps Gefühl blieb  er glaubte die Geschichte nicht, überlegte, daß sie vom Wunsch des Nijjan motiviert sei, einen Zeitgewinn herauszuschlagen. Er war überzeugt, daß seine Gefahr mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs.

Wozu will er die Zeit? fragte er sich beunruhigt. Vielleicht zum Auskundschaften des Schiffes, seiner Struktur und Bewaffnung?

»Wenn das wahr ist«, konterte Cemp, »dann sage mir, welches deine Angriffsmethode war. Wie hat dein Kollege einen Veränderlichen getötet?«

»Es wäre einfältig von mir, meine Vorteile preiszugeben«, sagte der Nijjan. »Wie soll ich wissen, welches deine Pläne sind?«

Obwohl auch das richtig und durchaus zu verstehen war, bedeutete es die totale Blockierung des Gesprächs. Doch gab es immer noch Dinge, die er in Erfahrung bringen konnte.

Cemp entsandte magnetische Wellen auf allen Bändern, um Reaktionen im Körper des anderen auszulösen. Er verwendete Radar und alle anderen verfügbaren friedlichen Mittel zur Gewinnung von Informationen.

Aber was reflektiert wurde oder auf den magnetischen Wellen zurückkam, blieb unverständlich. Cemp konnte es nicht analysieren.

Cemp fand es schwer, seine Enttäuschung über den Fehlschlag zu verbergen. »Geh jetzt!« befahl er. »Wenn du die Tötungsmethode nicht preisgeben willst, weigere ich mich, dieses Gespräch fortzusetzen. Und ich versichere dir, daß keine weiteren Verhandlungen zwischen unseren Gruppen stattfinden können, bis diese Enthüllung gemacht ist.«

Der Nijjan sagte: »Ich kann solche Daten nicht nennen, ohne autorisiert zu sein. Warum kommst du nicht mit mir und redest mit ...« Er gebrauchte einen Begriff, mit dem Cemp nichts anzufangen wußte.

»Damit würde ich mich deiner Gnade ausliefern«, erwiderte Cemp.

»Jemand muß verhandeln. Warum nicht du?«

»Wie stellst du dir dieses ›Mitkommen‹ vor?« fragte Cemp.

»Du bewegst dich an mir vorbei und in meine Projektionslinie. Dann hältst du dich in einer Distanz von ...« Der Nijjan nannte ein Maß in Begriffen einer bestimmten magnetischen Wellenlänge.

Wieder fühlte Cemp widerwillige Bewunderung für dieses Wesen. Was weiß ich, dachte er, wenn ich das tue, helfe ich ihm womöglich bei meiner eigenen Exekution!

Das Faszinierende war, daß er manövriert wurde, es selber zu tun.

Die extreme Geschicklichkeit der Täuschung zwang Cemps Aufmerksamkeit auf diesen Aspekt.

Und dabei sah er eine Möglichkeit, die er sofort nutzte. Er schickte einen Energiestrahl zum Mechanismus der Falle, der das Molekül mit der planetarischen Schwerkraft kontrollierte, und entließ den Nijjan aus der Einwirkung des Moleküls.

Die Überlegung hinter dieser ersten Aktion war, daß der andere sich gegen diese Schwerkraft stemmen mußte; er mußte Kraft einsetzen, um seine Position zu halten. Im Augenblick der Freisetzung mußte er sich des gegenteiligen Effekts erwehren, der einer planetarischen Zentrifugalkraft gleichkam.

Cemps zweites Manöver war subtiler, aber er führte es im gleichen Augenblick aus. Er versuchte, die Logik der Ebenen auf die eine Verhaltensweise des Nijjan anzuwenden, die er nun verspätet bemerkt hatte.

Und weil er nicht sicher war, daß die Methode wirken würde, und nichts preisgeben wollte, was bisher ein Geheimnis der Menschen und der V's war, hoffte er, daß die Freisetzung von der Schwerkraft den Nijjan verwirren, verwundbar machen und irgendwie sein eigenes Verhängnis abwenden würde.

Die Verhaltensweise, die Cemp beobachtet zu haben glaubte, war das berühmte Schema der Täuschung.

Nach den Gesichtspunkten der Logik der Ebenen war es der grundlegende Erfolgszyklus des Lebens. Indem er ihn auslöste, konnte er den Nijjan verleiten  zu was? Die Konsequenzen waren unbekannt. Aber es war die einzige Öffnung, durch die er an den anderen herankommen konnte.

Dreierlei geschah im selben Moment. Das Molekül gab den Nijjan frei; der Täuschungszyklus wurde ausgelöst; und Cemp betrat den Pfad des Energiestrahls, der die Pyramide bildete.

Er hatte eine Empfindung  anders als alles, was er je erfahren hatte. Unter ihm und um ihn her schien eine Veränderung der Raumzeit vor sich zu gehen, das Schiff ... verschwand.

Er merkte, daß er an einem fremden Ort war ... nein, nicht Ort, denn da war nichts. Aber ... was?


Kapitel 23



Cemp kämpfte einen Kampf um Leben und Tod, der keinen Sinn hatte.

Er fühlte sich wie ein Mann, der versehentlich durch ein offenes Einstiegsloch in ein Kanalisationsrohr mit tiefem, schmutzigem, wirbelndem Wasser fällt; wie ein Kind, das nach einer ungeschützten elektrischen Leitung greift und abrupt von der Energie gefangen wird.

Er war sofort unfähig, sich aus seiner Lage zu befreien. Er kämpfte mit einer Naturgewalt, die außerhalb seiner Erfahrungen war. Es war eine Beschaffenheit des Raumes, von deren Existenz weder Mensch noch Veränderlicher je geahnt hatte.

Cemp richtete seine Energiebarriere auf, bezog Energie von dem Schiff, füllte auf, was von ihm gesogen wurde.

Das Chaos stabilisierte sich.

Und Cemp stellte fest, daß er sich in einem großen Raum befand. Mehrere Menschen, die vor einem langen Schaltpult saßen, drehten sich nach ihm um und erstarrten in vollkommener Verblüffung.

Als Cemp erkannte, daß er sich im Koordinationszentrum befand, war Charley Baxter bereits aufgesprungen und kam im Laufschritt auf ihn zu.

Eine weitere Erkenntnis drängte sich Cemp auf  seine Raumgestalt war in einem merkwürdigen, labilen Zustand. Es war kein unangenehmes Gefühl, ungefähr so, wie wenn er sich mit einem Teil seines Körpers der Gegenwart eines entfernten Ortes bewußt wäre.

Der alarmierte Gedanke kam: Ich bin noch immer mit einer anderen Lage verbunden. Jeden Augenblick kann ich hier herausgerissen werden!

Und das Alarmierende daran war, er besaß keine weiteren Verteidigungsmittel. Bis auf eine kleine Idee, die nur aufschiebende Wirkung haben konnte, hatte er seine verfügbaren Möglichkeiten aufgebraucht ...

Cemp veränderte sich in menschliche Gestalt.

Er hatte den Gedanken, daß eine Strukturveränderung ihn ein wenig von dieser Fernverbindung lösen könnte. Weil es seine einzige verbleibende Möglichkeit war, machte er die Veränderung sofort und fiel in seiner Hast zu Boden.

Der Übergang, merkte er mit Erleichterung, schien seinen Zweck zu erfüllen. Das Gefühl, mit einem Teil seines Körpers einem anderen Ort zugehörig zu sein, verblaßte zu einem schwachen Unbehagen. Es war immer noch da, aber wie ein Wispern in einem Raum, wo noch vor Augenblicken jemand aus Leibeskräften geschrien hatte.

Als Charley Baxter bei ihm war, faßte Cemp seinen Arm. »Schnell! Gehen wir an den Computer. Ich weiß nicht, was passiert ist. Es sollte gelesen werden.«

Unterwegs warf jemand Cemp einen Arbeitsmantel zu. Er zog ihn über seinen nackten Körper, ohne sich aufzuhalten.

»Welchen Eindruck haben Sie?« fragte Baxter angespannt.

»Daß ich etwas Zeit gewonnen habe«, antwortete Cemp.

Während sie am Eingabegerät saßen und Cemp den Computer in konzentrierter Arbeit mit Daten, Informationen und Vermutungen programmierte, zeigte sich jedoch, daß er mehr erreicht hatte. Statt dem überlegenen Gegner sofort zu erliegen, hatte er ihn manipuliert und verwirrt. Aber nun brauchte er Hilfe für die verstandesmäßige Bewältigung seines phantastischen Erlebnisses.

»Wieviel Zeit haben wir, meinen Sie?« forschte Baxter besorgt.

»Ich habe ein Gefühl, daß sie mit Hochdruck arbeiten. Sagen wir also eine Stunde, nicht mehr.«

Die Rechenanlage verarbeitete und analysierte das Material  langsam, wie es Cemp in seiner Dringlichkeit erschien  und kam mit ihrer Erklärung heraus.

»Ich habe den Eindruck«, sagte der Computer, »daß alles, was geschah, sich in jemandes Geist abspielte. Doch ist damit der Eindruck von etwas Endgültigem verbunden, etwas allen Dingen zugrunde Liegendem. Und das ist wirklich alles, was ich dazu sagen kann. Die Manipulationen des Raumes, deren die Nijjans fähig zu sein scheinen, sind neu. Es scheint, daß die Zellen in ihren Systemen eine Anpassungsfähigkeit besitzen, die ihnen Vorteile gegenüber anderen Lebensformen gewährt; eine Art Kontrolle über die Essenz der Dinge.«

Es war ein schlechter Augenblick. Denn noch als der Computer seine Hilflosigkeit eingestehen mußte, verspürte Cemp in seinem Innern eine beunruhigende Veränderung. Das Etwas dort draußen stellte sich auf seinen menschlichen Körper ein. Er hatte eine unvermittelte Überzeugung, daß der kritische Punkt jeden Moment erreicht werden konnte.

Hastig teilte er Baxter die Empfindung mit und endete: »Ich hatte gehofft, wir hätten Zeit für einen Besuch im hiesigen Hauptquartier der Original-V's, aber es ist besser, ich gehe jetzt wieder in meine eigene V-Gestalt über.«

Baxter schüttelte den Kopf, und seine Antwort zeigte, wie deutlich Cemps Gefährdung ihm bewußt war. »Haben Sie sich nicht in menschliche Form verändert, weil Sie als V noch verwundbarer für diese Kraft sind  oder was immer es sein mag, das an Ihnen zerrt?«

Das stimmte. Aber es gab keine Alternative. Wenn er sich auf einmal in einem fernen Vakuum des Weltraums wiederfände, wäre er in seiner Raumgestalt wenigstens zeitweilig besser beschützt.

Baxter fuhr fort: »Cemp, warum verändern Sie sich nicht in irgendeine andere Gestalt?«

Cemp starrte ihn an. Beide schwiegen. Sie standen lange Sekunden stumm neben dem leise summenden Computer, aber endlich sagte Cemp: »Baxter, die Konsequenzen Ihres Vorschlags sind ein unbekannter Faktor.«

»Cemp, wenn Sie es nicht schaffen, wird es sowieso ein unlösbares Problem bleiben.«

Das Gefühl in Cemp, es werde gleich etwas mit ihm geschehen, verstärkte sich. Aber er zögerte. Was Baxter vorschlug, war für ihn beinahe so welterschütternd wie die Bedrohung durch die Nijjans.

Sich verändern  in irgend etwas!

In irgendeinen Körper. Etwas völlig anderes sein als die drei Gestalten, die er so gut kannte. Cemp hatte die seltsamste Empfindung seines ganzen Lebens  daß er wie ein Mann war, der in völliger Dunkelheit auf einem Rand kauerte und zum Sprung in die Finsternis voraus und unter ihm ansetzte.

Es würde natürlich ein begrenzter Sprung sein. Im Moment gab es nur drei fremde Gestalten, die er annehmen konnte. Er konnte ein Kibmadine werden, oder die Kreatur, in die der Kibmadine sich verwandelt hatte ... oder ein Nijjan.

Er erklärte es dem anderen, und Baxter sagte sofort: »Verändern Sie sich in einen Nijjan!«

»Ist das Ihr Ernst?« fragte Cemp.

Doch dann wartete er nicht mehr auf eine Antwort, denn er hatte eine innere Empfindung, einen sehr bestimmten Eindruck, daß etwas im Begriff sei, ihm zu entgleiten. Hastig ›überspielte‹ er die Erscheinung des Nijjan, wie er sie aufgenommen hatte, an sein transmorphes System.

Als er dies tat, empfing jede seiner Körperzellen eine gleichzeitige Energieaufladung, die wie die Explosion der Zündkappe einer Patrone wirkte und die angestaute Energie in der Zelle freisetzte.

Die Transformation geschah so rasch wie die Veränderung in eine seiner vertrauten Gestalten, weil die freigesetzten chemischen Energien augenblickliche Verbindungen mit ihren chemischen Duplikaten suchten.

Wieder war es eine jener Situationen, wo der gesamte Prozeß theoretisch in einer Sekunde oder weniger abgeschlossen sein müßte. In der Praxis erfolgte die Umstellung der lebenden Zellen natürlich langsamer. So vergingen genau fünfeinhalb Sekunden, bis Cemp in seinem neuen Zustand war.

Er war auch, bemerkte er, in einer fremden Umgebung.


Kapitel 24



Cemp wurde sich bewußt, daß er wieder die Gedanken des anderen Wesens aufnahm.

Dieses Wesen  der feindliche Nijjan  bemerkte etwas zu seiner Linken.

Er blickte in die Richtung und sah, daß N'Yata sich von ihrem entfernten Seinszentrum in seinen Raum begeben hatte.

Es war eine Bewegung, die ihm willkommen war und die er bewunderte, weil sie in der Entwicklung mindestens ein halbes Stadium über ihm stand. Unter normalen Umständen hätte er ihr Kommen begrüßt, weil es für ihn sowohl schmeichelhaft als auch lehrreich war, eine ideale Gelegenheit, ihre höhere Perfektion zu beobachten und zu imitieren.

Aber dies war keine normale oder gewöhnliche Gelegenheit. Sie war gekommen, weil er Hilfe brauchte, weil es ihm zu seiner eigenen Verwirrung nicht gelungen war, mit Cemp fertig zu werden.

Ihre Gedanken darüber zeigten sich in ihrer Bewegung; er nahm sie als einen einzigen goldenen Punkt von der Größe eines Atoms wahr. Er konnte ihre Kleinheit und ihre Position zu seiner Linken durch einander kreuzende Kraftlinien markieren.

Cemp markierte sie mit ihm, aber zugleich hatte er einen privaten Gedanken: Wie kann ich dies alles beobachten? Zugleich verspürte er ein intuitives Zögern, die Logik der Ebenen auf die fähigere N'Yata auszudehnen. Mit größter Behutsamkeit dirigierte er diese seine einzig wirksame Verteidigungswaffe auf ihren emotionalen Bereich. Gab ihr den Gedanken an Verführung ein. Fügte hinzu, daß das Vergnügen die negativen Aspekte überwiege.

Seine Gegenaktion war geschickt, denn der goldene Punkt wechselte die Position im Raum und bewegte sich von seiner Linken zu einer Stelle voraus.

Wie viele Lichtjahre dieser Sprung maß, vermochte Cemp nicht zu bestimmen. Denn N'Yata war immer noch weit, und die ungeheuren Entfernungen widersetzten sich der Messung durch die unvollkommene Technik seiner Wahrnehmung.

Die Empfindung, die von dem goldenen Punkt zu Cemp zurückfloß, war eine sonderbare Mischung aus Zorn und Anerkennung. Im gleichen Moment begann der Punkt sich zu entfernen, und Cemp fühlte ein Absinken seiner Energie. Dieses Absinken war so stark, daß er von Apathie befallen wurde. Er fühlte sich dem Tod nahe, und er wußte, daß er das Abfließen seiner Lebensenergie keine fünf Minuten mehr aushalten würde.

Er erkannte es als einen halbherzigen Versuch, ihn zu töten, fühlte, daß sie ihn als eine Nachahmung des wirklichen G'Tono durchschaut hatte, aber auch verwirrt war und es letztlich nicht über sich brachte, einen anderen Nijjan zu zerstören, nicht einmal das Duplikat eines solchen.

Ihr Rückzug erfolgte mit der Absicht, das Problem zu überdenken. Er fühlte, wie sie ihn gehen ließ ...

Sein Gedanke endete. Er war wieder im Computerraum. Er blickte hinüber zu Baxter und fragte telepathisch: »Was ist geschehen?«

Der Mann stand da und starrte Cemp an, einen wachsamen und mißtrauischen Ausdruck in seinem mageren Gesicht.

Cemp fragte wieder: »Ich hatte ein Erlebnis. Was geschah hier, während ich es hatte?«

Diesmal reagierte Baxter. »Ihre Gedanken kommen nicht mehr durch«, sagte er laut. »Ich habe den Eindruck, daß Ihr Nijjan-Körper auf einer anderen Energieebene sendet.«

Cemp erinnerte sich seiner eigenen anfänglichen Schwierigkeiten bei der Kommunikation mit dem Nijjan. Nach kurzer Überlegung probierte er eine Umstellung in seinem Sendesystem.

Baxter sah erleichtert aus. »Jetzt ist es besser«, sagte er. »Wir sind verbunden. Wie war Ihr Erlebnis?«

Cemp berichtete ihm. »Es ist keine Frage«, endete er, »daß ich mit der Logik der Ebenen den ersten Nijjan durcheinandergebracht habe, dessen Name anscheinend G'Tono ist. Und nun machte ich mich zu seinem Doppelgänger und konnte N'Yata momentan verwirren. Aber sie faßte sich rasch, und darum ist die Zeit ein wichtiger Faktor.«

»Glauben Sie ...«

»Moment!« unterbrach Cemp.

Das neue Bewußtsein kam so plötzlich in Cemps Geist, daß es wie ein Schock alle anderen Gedanken überlagerte  das Bewußtsein, ein Nijjan zu sein.

Es war alles so schnell gegangen. Im Augenblick der Veränderung augenblicklicher Transfer zu einer Konfrontation mit N'Yata; dann zurück hierher ...

Nun merkte Cemp, daß er als Nijjan Geräusche hören konnte. Und er konnte gehen. Er fühlte merkwürdig geformte Anhängsel, die ihn hielten, balancierten und ihn zum Stehen befähigten  und armähnliche Glieder, die brauchbare Greifwerkzeuge zu sein schienen, kräftiger als seine menschlichen Arme.

Diese Arme und Beine und die Möglichkeit ihres Gebrauchs im Vakuum des Weltraums waren ein wesentlicher Unterschied. In seiner eigenen Raumgestalt konnte er nur überleben, weil eine stahlharte, chitinartige Substanz seine innere Struktur aus Knochensubstanz und Fleisch schützte. Feingliedrigkeit war unter diesen Umständen nicht möglich, und so hatten Veränderliche in ihrer Raumform massive Stummelbeine und nichts als eine starre Grimasse, wo Gesicht, Kopf und Hals sein sollten.

Die Nijjans hatten offensichtlich die gleichen Fähigkeiten, der Kälte und dem Vakuum des Weltraums standzuhalten, ohne ihre Form verändern zu müssen. Eine harte Substanz? Es schien nicht so. Cemp glaubte eher an eine andere Molekularstruktur.

Keine Zeit, das zu untersuchen!

Auf einer höheren Ebene verfügte der Nijjan-Körper über alle Magnetwellenbereiche und alle Wahrnehmungszentren eines V. Aber da war noch mehr ...

Cemp bemerkte eine weitere Gruppe von Kontrollzentren oben im dicksten Teil der Pyramidenform. Aber diese Partien schwiegen, gaben keine Energieströme ab und reagierten auf keine seiner hastig gelenkten Kommandos.

Wenn es irgendeine automatische Aktivität oberhalb der Ebene bloßer chemischer Reaktionen in dieser Masse von Nervensubstanz gab, konnte Cemp sie nicht ermitteln.

Was er jedoch als besonders frustrierend empfand, war, daß keine größere, pyramidenförmige Energieprojektion von ihm ausging, so sehr er sich um ihre Erzeugung bemühte. Das also war kein selbsttätiger Prozeß.

Für eine genauere Untersuchung fehlte ihm die Zeit; er hatte einen Plan, der ihm vordringlich erschien.

Er richtete einen Gedanken auf das irdische Hauptquartier der Original-V's. Er wählte einen offenen Kanal für seine Kommunikation, und so war er nicht überrascht, als er von drei Personen Antworten bekam, darunter auch von einer Frau.

Alle drei Antworten waren gleichlautend: »Wir sind übereingekommen, daß wir unsere Angelegenheiten nicht auf einer individuellen Basis diskutieren werden.«

»Was ich zu sagen habe, ist sehr dringend«, sagte Cemp. »Haben Sie einen Sprecher?«

»Ja. I-Yun. Aber Sie werden zu uns kommen müssen. Er kann nur verhandeln, wenn einige von uns anwesend sind.«

Dieses Verhalten war in der gegenwärtigen ungeklärten Situation verständlich; es schien aber auch eine immanente Neigung zu Gruppendenken und Gruppenentscheidungen in sich zu bergen. Als er dies flüchtig bedachte, hatte Cemp eine plötzliche Intuition, einen Gedanken, der  wenn er zutraf  ganz gewiß eine wichtige Einsicht war.

»Ich werde in ...«, begann Cemp.

Er machte eine Pause, sah Baxter an und fragte ihn: »Wie rasch können Sie mich zum Hauptquartier der fremden V's bringen?«

Baxter wurde blaß. »Es würde zu lange dauern«, wendete er ein. »Fünfzehn, zwanzig Minuten ...«

»... in zwanzig Minuten dort sein. Versammeln Sie inzwischen alle dort Anwesenden in einem Raum.«

Worauf er den widerstrebenden Baxter telepathisch überredete, mit ihm zum nächsten Aufzug zu rennen. Leute blieben stehen und gafften, als der silbrig schimmernde Nijjan-Körper und der hagere Mann nebeneinander durch den Korridor liefen. Aber Cemp war bereits dabei, den andern zu überzeugen.

Das Ergebnis war, daß getan wurde, was Baxters Autorität erreichen konnte.

Ein in Abwärtsbewegung befindlicher Aufzug hielt auf ein Notsignal, nahm sie auf und beförderte sie aufs Dach. Ein Düsenhubschrauber nahm sie an Bord, startete und brauste über die Dächer der Stadt davon.

Wenige Minuten später landete er vor dem dreistöckigen Gebäude, das den Planetoiden-V's als vorläufiges Hauptquartier zugewiesen worden war.

Während des Flugs nahm Cemp seine Kommunikation wieder auf. Er sagte dem empfangenden Trio, wer der Feind war, und erklärte: »Da ich in meiner Raumform keine Reaktion hatte, nehme ich an, daß diejenigen von uns, die auf der Erde geboren sind, keine alten Reflexe gegenüber Nijjans haben. Aber mir kam der Gedanke, daß es bei den Meteoriten-V's anders sein könnte.«

Es folgte eine längere Pause, dann kam eine Antwort über die Magnetwellen: »Hier spricht I-Yun. Wir wollen zu diesem Thema individuelle Erklärungen zulassen. Wer etwas weiß, kann von sich aus antworten.«

Der Gedanke der Frau kam zuerst. »Aber das liegt viele Generationen zurück«, sagte sie. »Ich kann mir nicht gut vorstellen, daß wir nach so langer Zeit noch eine angestammte Erinnerung haben.«

»Ich kann auch nur sagen, daß ich es hoffe, aber ...«

Er hielt inne. Sein Gedanke war so phantastisch, daß er zögerte, damit herauszukommen. Er hatte vom Glis den Eindruck bekommen, daß es immer noch eine Anzahl wirklich ›originaler‹ V's gab.

Sein kurzes Zögern endete. Er sendete den Gedanken.

»Sie meinen, etwa hunderttausend Jahre alt?« meldete sich eine verblüffte männliche Stimme.

»Vielleicht weniger«, sagte Cemp. »Aus angedeuteten Gedanken und zufälligen Erinnerungsfetzen des Glis entnahm ich, daß nicht mehr als hunderttausend Jahre vergangen sind, seit er die V's an sich band. Ich könnte mir vorstellen, daß es unter Ihnen einige Fünf- oder gar Zehntausendjährige gibt. Bei diesen wäre etwas wie eine überlieferte Erinnerung durchaus denkbar.«

»Was erwarten Sie von einer solchen Person?« fragte einer. »Daß sie einen Nijjan besiegt? Vergessen Sie nicht, daß nach unserer Überlieferung wir diejenigen waren, die besiegt und dezimiert worden sind. Und außerdem, wie sollen wir die Alten unter uns ermitteln? Niemand erinnert sich an so weit zurückliegende Ereignisse; dafür hat der Glis mit seiner Gedächtnis-Löschtechnik gesorgt. Haben Sie eine Methode, solche altertümlichen Reflexe zu stimulieren?«

Cemp, der die perfekte Methode hatte, wollte wissen, wie viele V's sich zur Zeit im Gebäude aufhielten.

»Oh, etwa hundert, denke ich«, sagte I-Yun.

Cemp fand, daß diese Zahl für einen halbwegs repräsentativen Querschnitt ausreichte, und er bat I-Yun, alle in den Versammlungssaal zu rufen. »Und schnell!« drängte er. »Ich schwöre Ihnen, daß keine Zeit zu verlieren ist.«

Kurz darauf sandte Cemp eine weitere Botschaft aus: »Baxter und ich landen in einer Minute neben dem Haus. In ungefähr drei Minuten werde ich im Versammlungssaal sein.«

Diese verbleibende Zeit nützte er, um der Gruppe seine Analyse zu erklären.

Die entscheidende Frage angesichts der beinahe vollständigen Ausrottung der Veränderlichen durch die Nijjans vor langer Zeit war, wieso einige davongekommen waren und überlebt hatten?

Warum waren die V's nicht völlig ausgelöscht worden?

Weil die Überlebenden oder ihre Nachkommen die einzigen Angehörigen dieser Rasse waren, mußte die Antwort tief in ihrem Unterbewußtsein verschüttet liegen.

Cemp und Baxter betraten das Haus und schritten durch einen breiten Korridor im Erdgeschoß auf die große grüne Tür des Versammlungsraums zu.

In diesem vorletzten Moment bekam I-Yun Bedenken: »Wir haben mit Ihnen zusammengearbeitet, Cemp, obwohl wir uns grundsätzlich gegen jede Zusammenarbeit mit Instanzen dieser Erde ausgesprochen hatten, solange uns Verhandlungen über unseren Status verweigert werden. Aber ich glaube, bevor wir weitergehen, sollten wir erfahren ...«

Im gleichen Augenblick öffnete Baxter die grüne Tür für Cemp, und Cemp betrat den Saal.

Er merkte, daß Baxter durch den Korridor zurückrannte. Der Mann war bis an die Tür mitgekommen, weil er den Raum sehen wollte, wo die Original-V's warteten. Mit diesem Voreindruck konnte er sich über den telepathischen Kanal, den Cemp für ihn offen ließ, ein klares Bild von den weiteren Vorgängen machen. In einem Notfall könnte diese Erfahrung von Nutzen sein. Das war der Gedanke ...


Kapitel 25



Cemps erster Eindruck beim Betreten des Saals war der von vielen Frauen und Männern, die standen oder herumsaßen. Sein Nijjan-Körper hatte ein umfassendes Gesichtsfeld, und so bemerkte er auch, daß vier V's in Raumgestalt zu beiden Seiten der Tür unter der Decke schwebten. Wachen? Er vermutete es.

Cemp akzeptierte ihre Gegenwart als eine normale Vorsichtsmaßnahme, um so mehr, als die meisten Anwesenden arglos in menschlicher Gestalt erschienen waren. Und als Cemp eintrat, richteten sie ihre Blicke natürlich auf ihn.

Jedes Augenpaar erblickte plötzlich den silbrig schimmernden Körper eines Nijjan.

Wie viele Personen anwesend waren, wußte Cemp nicht, und er verzichtete jetzt und auch später auf eine Zählung. Aber er hatte die Tür kaum hinter sich geschlossen, als das Geräusch zerreißender Textilien den Raum erfüllte.

Es war Begleiterscheinung einer gleichzeitigen Transformation fast aller Anwesenden von Menschen zu V's. Ungefähr ein Dutzend Leute, acht von ihnen Frauen, starrten bloß, ohne einen Versuch zur Umwandlung zu machen.

Aber drei Individuen verwandelten sich in Nijjans und flohen sofort nach der Veränderung in verschiedene Richtungen. Da sie den Saal nicht im ersten Fluchtreflex verlassen konnten, kamen sie in drei verschiedenen Ecken zum Halten.

Cemp wartete gespannt, alle Sinne geöffnet, und wußte nicht, was folgen würde. Dies war genau, was er gehofft hatte. Drei. So unglaublich es scheinen mochte, drei von hundert oder so hatten die ›richtige‹ Reaktion gezeigt. Wie? Er wünschte sehr zu glauben, daß ihr Verhalten ein uralter Reflex war, der durch das Auftauchen von Nijjans ausgelöst wurde.

Cemp empfing einen Gedanken von Baxter: »Cemp, könnte es nicht sein, daß die alten V's der Urzeit nach und nach einzeln getötet wurden, weil sie sich in Überraschungssituationen nicht schnell genug in Nijjans verwandeln konnten?«

Die Überlegung war einleuchtend. Aber die Frage blieb: Was wußten sie? Und was konnten sie gegen wirkliche Nijjans ausrichten?

Aus der Dunkelheit ungezählter Jahrtausende, aus dem Nebel des Vergessens war nun eine Antwort gekommen. Wie ein reines Licht, das Bilder aus einem Projektor trägt, schien sie aus jener entfernten Zeit in das Hier und Jetzt.

War in diesen Bildern mehr, als an der Oberfläche zu sehen war? Mehr als die bloße Transformation?

Die Sekunden vertickten, und Cemp fing nichts Bedeutsames auf.

Baxter hatte Cemps aufkommende Enttäuschung registriert, denn sein hilfreicher Gedanke kam: »Fragen Sie die drei, ob sie bei der Umwandlung nicht irgendeine Assoziation hatten.«

Cemp fand die Frage gut und sandte sie an die drei V's in Nijjan-Gestalten weiter.

Einer sagte: »Wollen Sie meine genaue Reaktion von Moment zu Moment wissen? Nun, der ausgelöste Reflex hatte nur eine gewöhnliche transmorphe Verzögerung. Der ganze Prozeß kann nicht länger als sieben Erdsekunden gedauert haben. Während ich auf die Veränderung wartete, und auch noch unmittelbar danach, hatte ich einen starken Fluchtimpuls. Aber natürlich rannte ich nur ein paar Meter, bis mir klar wurde, daß Sie kein echter Nijjan sind. In dem Moment stoppte mein Bewußtsein die Fluchtbewegung. Das Ganze war von starken Gefühlen der Angst und Beklemmung begleitet  offenbar Erinnerungen, da es hier keine Gründe dafür gab. Aber das ist es.«

Cemp fragte schnell: »Sie fühlten keinen Impuls, irgendwelche Angriffs- oder Verteidigungsenergien anzuwenden?«

»Nein, es war nur das eine: verwandeln und weg von hier.«

Einer der zwei verbleibenden Nijjan-V's konnte einen neuen Gedanken hinzufügen. »Ich hatte die Überzeugung«, sagte er, »daß einer von uns verloren sei, und ich fühlte Trauer und fragte mich, wer es diesmal sein würde.«

»Und es gab keinen Gedanken«, drängte Cemp, »auf welche Weise einer der Ihren getötet würde? Und kein Bewußtsein der Mittel, durch die der Nijjan plötzlich ohne vorherige Warnung über Sie gekommen war?«

»Absolut nichts«, antworteten die drei gleichzeitig.

Baxters dritter Gedanke unterbrach die Befragung. »Cemp, wir sollten lieber an den Computer zurück.«

Unterwegs traf Baxter eine weitere Entscheidung. Über das Alarmsystem der Koordinationszentrale gab er eine verschlüsselte Warnung an alle V's durch. Darin beschrieb er die Gefahr, die ihnen von den Nijjans drohte, und die einzige Rettungsmöglichkeit, die bisher für V's analysiert worden war: Verwandlung in Nijjans und Flucht. Nach dieser Botschaft schaltete er Cemp in die Leitung ein, der für die übrigen V's das Bild eines Nijjan aussandte.

»Der Weltraum«, sagte der Computer in Antwort auf Cemps Frage, »wird als eine neutrale, geordnete Einheit begriffen, worin Energie und Materie einander nach bestimmten Gesetzen beeinflussen. Die Entfernungen im Weltraum sind so groß, daß das Leben Gelegenheit hatte, sich in zahllosen zufälligen Formen auf einer großen, aber begrenzten Zahl von Planeten zu entwickeln.«

Diese Erklärung konnte Cemp nicht befriedigen. Sie gab zwar die allgemein akzeptierte Wahrheit wieder, beantwortete aber nicht, wieso der Nijjan diese enormen Entfernungen in scheinbar keiner Zeit überbrückt haben konnte. Eine oder mehrere der Aussagen bedurften offenbar der Revision.

»Wir müssen uns vergegenwärtigen, daß wir ein entwickeltes Universum vor uns haben«, sagte Cemp. »Vielleicht war der Weltraum in einem früheren Stadium seiner Entwicklung  wie soll man es ausdrücken?  weniger neutral. Es erhebt sich die spekulative Frage, wie ein ungeordneter Weltraum gewesen sein mag?«

»Dies ist etwas, das durch Anwendung der Logik der Ebenen erfahren werden kann«, sagte der Computer.

»Hier soll die Logik der Ebenen anwendbar sein?« sagte Baxter verdutzt. »Wie?«

»Das Kommando zur Aktivierung der Raumkontrollorgane muß aus dem zentralen Selbst eines Nijjan kommen. Unser Problem ist, daß wir nicht wissen, wie dieses Kommando ist, aber ohne Zweifel wird es von einer Art Gedanken ausgelöst. Ist das Kommando einmal stimuliert, erfolgt der Aktionsablauf. Um einen solchen Zyklus zu beobachten, wird natürlich eine Konfrontation erzwungen werden müssen.«

Cemp veränderte sich in seine V-Raumgestalt. Er erwartete, daß er sofort jene ferne Anziehungskraft in seinen Zellen fühlen würde, die ihn zuvor beunruhigt hatte.

Aber da war nichts. Kein Bewußtsein eines entfernten Raumsegments. Er hatte nicht den leisesten Eindruck, in irgendeiner Weise aus dem Gleichgewicht zu sein. Sein gesamter Körper war in einem Zustand des Ausgeglichenseins mit seiner Umgebung.

Cemp unterrichtete Baxter und machte vorsichtig die Transformation zum Menschen. Aber auch in diesem Stadium spürte er nichts.

Einige Minuten später drückte der befragte Computer aus, was bereits offensichtlich war: »Die Nijjans gehen keine Risiken ein. Man wird sie aufsuchen müssen, wenn vermieden werden soll, daß sie die V's einen nach dem anderen vernichten, nun, da sie sie wiedergefunden haben.«

Cemp sah zu Baxter und bemerkte, daß der Mann einen seltsamen Ausdruck im Gesicht hatte: in sich gekehrt und wie hypnotisiert.

Cemp packte ihn am Arm und schüttelte. »Wie ist der Gedanke?« schrie er. »Was für ein Kommando hören Sie?«

Baxter wand sich in diesem eisernen Griff, gab dann seinen Widerstand auf und flüsterte: »Die Botschaft, die ich da bekomme, ist absolut lächerlich. Ich weigere mich ...«


Kapitel 26



Die Türglocke läutete. Joanne hielt in ihrer Arbeit inne und dachte: Die Zeit der Enthüllung ist gekommen. Die Nacht ohne Erinnerung ist vorüber.

Nach diesem beiläufigen Gedanken ging sie zur Tür. Unterwegs erst traf sie der Schock. Nacht ohne Erinnerung! ... Enthüllung! ... Das ist ja verrückt! Wie kann ich auf die Idee gekommen sein?

Die zweite Erkenntnis war, daß sie keine Gedanken von der Person empfing, die die Türglocke geläutet hatte.

Sie verspürte ein Frösteln. Mit der direkten telepathischen Methode konnte sie noch besser Gedanken lesen als ihr Mann. Aber von der Person an der Tür gingen keine Gedanken aus. Und ihre telepathische Fähigkeit fühlte keine Anwesenheit vor der Tür. Nichts. Kein Geräusch, nicht ein Gedanke, nicht ein Zeichen von einem anderen Wesen.

Ein neuer Gedanke kam: Die Türglocke wurde aus der Entfernung vieler Lichtjahre geläutet, um dir zu sagen, daß jemand kommt. Du hast deine Pflicht getan. Die mühevolle Verwandlung vom Nijjan zum Menschen wird jetzt umgekehrt ... Es ist ein unglücklicher Umstand, daß Nijjans keine natürliche Fähigkeit haben, sich von einer Gestalt in eine andere zu verändern. Durch die schwierige Technik künstlicher Formveränderung wurdest du jedoch in die Lage versetzt, einen irdischen V zu heiraten. Damit konntest du ihn einlullen und verstehen lernen. Und nun, da die Original-V's sich schließlich zu erkennen gegeben haben, können wir entscheiden, was mit dieser gefährlichen Rasse geschehen soll. Mit deiner und der Hilfe der anderen Vorzugsmenschen werden wir über das Schicksal dieser Störenfriede des Universums entscheiden.

Joanne furchte die Stirn angesichts dieser sonderbaren Botschaft, aber sie gab keine Antwort. Sie stand da, schweigend und beunruhigt. Welch ein Unsinn! ...

Der Gedanke ging weiter: Du bist verständlicherweise skeptisch, aber es wird bald bewiesen werden. Du kannst jetzt nach Belieben Fragen stellen.

Nach vielen Herzschlägen, während Joanne überlegte, sich erinnerte, entschied, antwortete sie noch immer nicht. Sie sah die Botschaft als eine Falle, einen Versuch, sie durch ihre Antwort zu lokalisieren.

Joanne hatte ihre eigenen Gedanken sorgfältig aus dem telepathischen Band herausgehalten, doch die Angst war bereits in ihr, und sie wurde von der Erkenntnis genährt, daß diese Botschaft in gleicher oder ähnlicher Form wahrscheinlich von allen 4700 Vorzugsmenschen auf der Erde empfangen wurde. Und daß unter diesen telepathisch begabten Personen welche sein mußten, die unvorsichtig genug waren, eine Antwort zu geben.

Tatsächlich antworteten fünf Personen, und soweit sich später rekonstruieren ließ, was mit ihnen geschah, erschien in jedem Fall sofort ein Nijjan auf der Szene  im Haus, auf der Straße, wo immer  und ergriff die betreffende Person.



Auf G'Tonos Planet war ein Tafelberg, der sich mit ringsum lotrechten Felsmauern aus der Ebene erhob. Auf dem Gipfelplateau stand G'Tonos Palast.

Im Thronraum eilten die Oktopusleute in unaufhörlicher Geschäftigkeit herum. Diese Aktivität war teils Ritual, teils bewirkt durch die sechs Gefangenen, fünf Menschen und den Meteoriten-V Ou-Dan.

Die fünf Telepathen begannen ein wenig freier zu atmen; sie glaubten nicht mehr, daß sie sogleich umgebracht würden. Ou-Dan, der im Laufe der Verhöre innere Verletzungen davongetragen hatte, lag besinnungslos in einer Ecke, flankiert von zwei Wachen.

Dreißig Meter vor den Gefangenen stand ein glitzernder, prachtvoller Thron im Saal, und auf dem Thron saß die alles Glitzern unbelebter Materie mit ihrem Glanz überstrahlende Gestalt G'Tonos.

Ungefähr zehn Oktopusleute lagen vor ihrem Herrscher auf dem Boden, die sanften, knolligen Gesichter gegen die Steinplatten gedrückt. Es war ein großes Privileg für sie, und alle halbe Stunde gab eine Gruppe widerwillig ihre Plätze auf, die alsbald von einer neuen eingenommen wurden.

G'Tono kümmerte sich wenig um diese audienzheischenden Vertreter seines Dienervolkes. Er war über 2400 Lichtjahre hinweg in ein Gespräch mit N'Yata vertieft, dessen Thema das Schicksal der Gefangenen war.

G'Tono glaubte, daß sie ihren Zweck erfüllt hätten und beseitigt werden sollten. N'Yata meinte, daß keine endgültige Entscheidung getroffen werden sollte, bis die Situation auf der Erde gelöst sei, wovon erst die Rede sein könne, wenn alle Veränderlichen vernichtet wären und ein Nijjan die Erde als seine Domäne in Besitz nähme.

G'Tonos Einstellung zu N'Yata war neuerdings von einem maskulinen Überlegenheitsgefühl gekennzeichnet, und so nahm er die Haltung ein, daß ihre Antwort eine liebenswerte weibliche Schwäche zeige. Eine solche Vorsicht sei jedoch unnötig, weil das Problem der Erdbewohner praktisch gelöst sei. Die Kenntnis des Konzepts der Logik der Ebenen, so meinte er, bedeute das Ende aller Gefahr.

»Du scheinst zu glauben, daß immer noch etwas schiefgehen kann«, protestierte er.

»Warten wir ab«, sagte N'Yata.

G'Tono erwiderte, daß Nijjans schließlich eine eigene Vernunft hätten. Es sei nicht nötig, den Ausgang einer logischen Folge abzuwarten, sobald sie einmal zu Ende gedacht worden sei.

Anschließend zählte er N'Yata die Gründe auf, warum die V's praktisch bereits besiegt seien. Künftige Angriffe der Nijjans, sagte G'Tono, würden zukünftig in einer Weise vorgetragen, daß kein V sich mit einer List aus der Affäre ziehen könne, wie Cemp es so geschickt getan habe. Überdies habe die überwiegende Mehrheit der Nijjans zwar Interesse für die Logik der Ebenen gezeigt, sich aber glücklicherweise geweigert, am eigentlichen Kampf teilzunehmen.

G'Tono erklärte: »Entgegen unserer anfänglichen Verärgerung über ihre Weigerung muß ich nun sagen, daß diese Entwicklung in Wahrheit günstig für uns ist. Wie viele Helfer haben wir?«

»Du hast die meisten von ihnen gesehen«, antwortete N'Yata. »Ungefähr hundert.«

»Vollkommen ausreichend«, erklärte G'Tono. »Je mehr Helfer, desto größer die Schwierigkeiten mit der Koordination.«

Jeder wußte, daß die Nijjans nicht gut miteinander auskamen. So viele stolze Individuen, jedes mit seinem Planeten, wo er oder sie absolute Herrscher waren. Wo jeder ohne Ausnahme ein König oder eine Königin war, konnte sich kein Gemeinschaftsgefühl entfalten.

Aber eben dieser schrankenlose Individualismus der großen Mehrheit war, so argumentierte G'Tono, die beste Gewähr für die Unbesiegbarkeit der nijjanischen Rasse. Über das ganze Universum verstreut, ohne ständige Kontakte mit ihresgleichen, konnten die Nijjans nicht in einer Million Jahre ausgerottet werden, selbst wenn es jemanden gäbe, der die Fähigkeiten und die Kraft hätte, einen Nijjan zu töten; aber eine solche Person, Gruppe oder Rasse existierte nicht.

»Und nun, da wir die einzige gefährliche Waffe der V's und ihrer menschlichen Verbündeten besitzen, nämlich die Logik der Ebenen, ist unsere Position absolut unangreifbar.«

N'Yata erwiderte, daß sie noch immer die Logik der Ebenen studiere, und daß es nicht die Fehler seien, die die Nijjans in Zukunft machen könnten, die ihr Sorge bereiteten; sie gebe zu, daß die Möglichkeit zusätzlicher Fehler unwahrscheinlich sei. Die Frage müsse lauten, ob G'Tono und sie die bereits unterlaufenen Fehler ausgleichen könnten?

G'Tono war befremdet. »Der einzige Fehler von Bedeutung«, wendete er ein, »wäre uns unterlaufen, wenn wir diesem Cemp eine Handhabe gelassen hätten, mit der er dich oder mich zwingen könnte, ihn durch unser Raumkontrollsystem hierher zu transportieren. Aber ich frage mich, ob er es wagen würde, denn was könnte er in einer direkten Konfrontation mit mir tun?

Wie ich es sehe«, fuhr er fort, »stellen diese Gefangenen die einzige mögliche Gefährdung dar. Du wirst mir, glaube ich, zustimmen, daß ihre sofortige Exekution eine nützliche Sicherheitsmaßnahme ist, wenn nicht mehr.«

Er wartete N'Yatas Antwort nicht ab und gab einen hochgespannten Energiestrom auf die fünf Menschen und den hilflosen Ou-Dan von sich. Alle sechs wurden buchstäblich in ihre Grundelemente aufgelöst; ihr Tod war eine Sache von einer Millisekunde.

G'Tono fuhr mit seiner Aufzählung der vorteilhaften Gesichtspunkte fort: »Ohne Raumkontrolle sind die V's im erdnahen Raum gefangen. Bestenfalls können sie sich mit den langsamen Geschwindigkeiten gewöhnlicher Raumfahrt bewegen. Angenommen, in drei Wochen oder so käme ein schwerbewaffnetes Schiff von der Erde zu meinem Planeten. In diesem Fall könnte ich  vorausgesetzt, du würdest mich einladen  dich für eine Weile besuchen. Und was könnten sie tun? Wo könnten sie suchen? Ein Nijjan kann augenblicklich in der Ferne verschwinden, und ...«

Er brach ab, von einem plötzlichen Schwindelgefühl erfaßt.

»Was geht dort vor?« fragte N'Yata scharf.

»Ich  ich ...«, stammelte G'Tono.

Weiter kam er nicht. Er fiel von seinem Thron auf die Steinplatten, schlug dort auf, rollte die Stufen herunter und blieb wie ein Toter auf dem Rücken liegen.


Kapitel 27



Die Nijjans hatten gelogen, das war, was Cemp am intensivsten beschäftigte.

Der Computer hatte das Faktenmaterial über den betroffenen Personenkreis geprüft und mit Tausenden von detaillierten Einzeldokumentationen nachgewiesen, daß die Vorzugsmenschen nicht früher einmal Nijjans gewesen sein konnten.

Es war schwer zu glauben, daß die Nijjans einen aus ihrer Mitte einem Gegenangriff auf dieser Ebene ausgesetzt haben konnten. Aber es sah so aus.

Cemp arbeitete seine Analyse mit Charley Baxter durch und beobachtete, wie der andere sich mehr und mehr erregte. »Sie haben recht, Nat! Eine Lüge ist eine vollständige Katastrophe in einer Welt, wo Leute wie Sie die dazugehörigen Energieströme verstehen und kontrollieren können.«

... Weil ein existierendes Objekt die Inkarnation der Wahrheit ist. Eine Lüge über ein solches Objekt stellt einen geistigen Versuch dar, das Sein des betreffenden Objekts  was immer es ist  zu verändern. Die in der Lüge miteingeschlossene Bemühung ist im Grunde, eine Dichotomie zu schaffen, wo keine existieren kann. Es gibt kein Gegenteil; doch die Lüge behauptet es.

Daraus folgt, daß in dem Augenblick, wo eine Dichotomie in jemandes Verstand hervorgerufen wird, gleichzeitig eine Verwirrung geschaffen wird.

Es war eine potentiell zu große Möglichkeit, um sie ungenutzt zu lassen.

Cemp setzte dem anderen seinen Plan auseinander, dann sagte er: »Sie werden mir ein Schiff nachschicken müssen, weil ich danach wie ein Gestrandeter dort sitzen werde.«

»Sie glauben nicht, daß Sie mit der gleichen Methode zurückkehren können, mit der Sie Ihr Ziel erreichen wollen?«

»Nein, denn die Sache wird nicht unbemerkt bleiben.«

»Eine Reise mit dem Schiff wird mindestens drei Wochen dauern.«

Cemp zuckte die Schultern. Damit würde er sich notfalls abfinden müssen; jetzt war keine Zeit für Mutmaßungen. Sein Schlachtplan beruhte auf Geschwindigkeit. Der Feind hatte ihm diese Atempause nur gewährt, weil er vor erneutem Zuschlagen die Informationen der Gefangenen studieren mußte.

»Ich kann nicht wissen, wie erfolgreich ich sein werde«, sagte Cemp. »Ich erwarte, den zu kriegen, der die Lüge aufgebracht hat, und ich werde es so vorbereiten, daß auch seine Helfer mit hineingezogen werden, wenn er welche hat. Aber damit wird das Problem nicht gelöst sein. Eine Kettenreaktion wie diese kann nur so weit gehen, bis einer darauf kommt. Machen wir die Probe, ja?«

Er verwandelte sich in einen Nijjan und projizierte den Gedanken: »Ich möchte, daß Sie sich an den Moment erinnern wo Sie die Botschaft mit der Lüge erhielten, Sie seien ein Nijjan.«

Zwischen Experten wie Baxter und ihm selbst dauerte es weniger als zehn Minuten, um die Wellenbereiche abzustimmen und die subtilen Variationen der nijjanischen Version auf dem Kommunikationsband der Telepathen zu bestimmen  und dieses genaue Band und diese individuellen Variationen mit allen zweihundertachtundsiebzig Dichotomien zu überlagern, die als die verwirrendsten der verbalen Gegensätze bekannt waren, die seit dem Beginn der Sprache menschliche Gehirne verwirrt hatten.

Richtig  falsch ... gut  böse ... Gerechtigkeit  Ungerechtigkeit ...

Ein lebendes Gehirn, das zum erstenmal innerhalb weniger Minuten eine solche Verrücktheit empfing, konnte in einen Zustand totaler Konfusion geraten.

An bestimmten Schlüsselstellen entlang dieser Wörterkette placierte Cemp stark hypnotische Kommandos, die das Ziel hatten, das empfangende Nijjan-Gehirn während der Konfusion zu beeinflussen: zuerst, um Cemp durch den Raum zu transportieren, und dann, um in diesem Gehirn eine grundlegende Logik der Ebenen zu etablieren ...



Cemp traf außerhalb der Atmosphäre von G'Tonos Planet ein, wie er G'Tono in seinem hypnotischen Befehl angewiesen hatte. Als er zur Oberfläche niederging, sah er unter sich am Rand des Ozeans eine große Stadt.

Er landete auf einem leeren Strand, und das Donnern der Brandung und der Geruch des Seewassers hatten eine verlockende Wirkung auf ihn. Er unterdrückte sein plötzliches Verlangen nach dem Gefühl des Wassers und wanderte auf die Stadt zu. Als er die Außenbezirke erreichte, betrat er kühn das erstbeste der seltsam geformten Gebäude  deren Seltsamkeit darin bestand, daß die Eingänge breit und niedrig waren und Fenster ganz fehlten. Im Innern mußte er sich tief bücken, weil die Decke kaum eineinhalb Meter über dem Boden war. Drei klumpige, oktopusartige Fremde waren darin. Er sah sie, aber sie sahen ihn nicht. Cemp manipulierte den halluzinatorischen Mechanismus der drei, worauf sie ihn als einen der ihren ansahen. Nachdem er ihre Gedanken studiert hatte, ging er in eine nahe belebte Straße, kletterte auf ein Dach und beobachtete die Oktopus-Wesen.

Wie er bereits richtig analysiert hatte, waren diese Wesen keine Gefahr für ihn und von geradezu beeindruckender Harmlosigkeit. Nachdem er die Gedanken mehrerer hundert Wesen gelesen hatte, war er auf keine einzige mißtrauische oder bösartige Regung gestoßen. Die fundamentale Gutartigkeit dieser Wesen erleichterte ihm seinen nächsten Entschluß.

Minuten später störte er mehrere Regierungsmitglieder bei einer Sitzung, gab ihnen die Halluzination ein, er sei ein Mensch, und dachte zu ihnen: »Wer ist derjenige, der täuschen kann?«

Die gedrungenen Kreaturen hatten sich bei seinem Eintreten vor ihm zurückgezogen. Sie verstanden die Bedeutung seiner Frage nicht und antworteten, daß auf Nijja niemals einer den anderen täusche oder betrüge.

Die Antwort amüsierte Cemp auf eine grimmige Weise. Sie besagte, daß es auf dem ganzen Planeten nur einen Betrüger gab  den echten Nijjan , und alle diese Wesen ihm gehorchen mußten.

Er richtete einen weiteren Gedanken an sie: »Hat dieser Planet immer den Namen Nijja getragen?«

Sie wußten von nur einem anderen Namen. Anthropologische und linguistische Studien hatten ergeben, daß der Planet in der Frühzeit ihrer Zivilisation vor mehreren tausend Jahren oder so den Namen Thela getragen hatte.

»Ich sehe. Wo kann ich den Herrscher finden?«

»Der ist nur über die Polizei erreichbar.«

Cemp hatte das Bewußtseinszentrum des Nijjan bereits in einer Entfernung von etwa vierhundert Kilometern lokalisiert. Als der genaue Augenblick von G'Tonos Erwachen gekommen war, befand Cemp sich wieder am Stadtrand. Nun projizierte er den Gedanken, der den logischen Zyklus in G'Tonos Gehirn auslöste, und setzte hinzu: »Ich weiß jetzt, daß du meinen V-Gefährten getötet hast. Die Strafe wird dich treffen. Rede, wenn du etwas zu sagen hast, bevor es zu spät ist.«

Wenige Momente später verspürte Cemp ein eigenartiges Gefühl in seinem transmorphen System. N'Yata, dachte er. Er entsann sich Baxters Befürchtung eines möglichen Angriffs von außerhalb, und hier war er schon. Es interessierte ihn besonders, daß es der Mechanismus zur Gestaltveränderung war, der betroffen wurde; es war nicht eigentlich überraschend, aber niemand hatte es gewußt.

Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, hatte er sich bereits mit seinem persönlichen Untergang abgefunden. Von Anfang an hatte er lernen müssen, sich selbst für entbehrlich zu halten. Er dachte kurz an Joanne und fühlte Traurigkeit. Er nahm an, daß er sterben und ihr Leben ohne ihn weitergehen würde. Was das Schicksal der Nijjans anging ... Cemp fühlte sich von einem Frösteln überlaufen, als er sich erinnerte, was der Computer vorausgesagt hatte  daß die Auswirkung der Logik der Ebenen auf die Nijjans unter Umständen umwälzender sein würde als das Schicksal des Glis.

Wieder fragte er sich: Was könnte größer sein als das?

Der Gedanke blieb eine flüchtige Berührung. Dann hatte er plötzlich keine Zeit mehr, an etwas anderes als sein eigenes Schicksal zu denken.
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Cemps erste Empfindung war ein Kaleidoskop von Bildern. Er sah die Körper und Gesichter von Nijjans  wenn man die oberen Teile der pyramidenartigen Formen Gesichter nennen konnte. Die Bilder strömten vorüber, und es waren nicht nur Bilder, denn von einigen gingen Gedanken aus.

Cemp selber schien in einem zeitlosen Nebel dahinzuschweben, durch den die Gedanken der Nijjans einzeln und deutlich zu ihm kamen.

»Aber wie hat er es gemacht?«

»Was ist eigentlich geschehen?«

»Warum töten wir ihn nicht und lösen das Problem selber?«

»Weil wir nicht wissen, welcher Teil des Nijjan-Gehirns für den Angriff gebraucht wurde, darum. Außerdem haben wir noch keinen Beweis, daß wir ihn töten können. In diesem Veränderlichen scheint die Logik der Ebenen ein Zeitphänomen zu sein. In uns ist es natürlich ein Raumphänomen.«

Als diese Gedanken und andere in Cemps Bewußtsein wisperten, begann er zunehmende Unruhe in den weiteren Fernen der nijjanischen Welt zu registrieren. Andere Seinszentren, zuerst einige wenige, dann viele, dann Zehntausende, richteten ihre verblüffte Aufmerksamkeit auf ihn, bemerkten ihn und hatten ihre Gedanken ... und wurden in G'Tonos Verhängnis mit hineingezogen.

Wie ein Ameisenhaufen, in dem jemand herumwühlt, begann das nijjanische System mit ungezählten Reaktionen zu brodeln. Was sie befürchteten, fand für kurze Zeit Cemps verdutztes Interesse  zwei Körper können nicht denselben Raum besetzen, noch zwei Räume denselben Körper; es bestand Gefahr, daß dies nun geschehen würde. Bedeutsamer noch: Das Raum-Zeit-Kontinuum, obschon ein sich selbst erhaltender Mechanismus von immenser, aber unendlicher Kompliziertheit, bedurfte der Nijjans zu seiner Erhaltung  das war der Gedanke. Wenn also ein Nijjan überstimuliert würde, konnte das eine Reaktion im Raumgefüge nach sich ziehen.

Das war die Art und Weise gewesen, wie Lan Jedd getötet worden war: Ein Nijjan, der sich selbst bewußt überstimulierte, hatte in einem kleinen, präzise abgemessenen Raum, den Lan Jedds Körper eingenommen hatte, eine Reaktion hervorgerufen.

Ein Stoß gegen das Universum, gegen das Gefüge des Weltraums, und ein Nijjan würde in Mitleidenschaft gezogen. Ein Stoß gegen einen Nijjan, und das Universum würde zurückstoßen oder sich dem Stoß in einer fundamentalen Weise anpassen.

Was soll das heißen? dachte Cemp. Was wollen sie damit sagen?

Eine symbiotische Beziehung zwischen dem Raum und den Nijjans. Wurde einer unstabil, wurde der andere es auch. Und die Nijjans waren im Begriff, unstabil zu werden.

Als Cemps Bewußtsein diesen Punkt erreichte, gab es ein Aufflackern alarmierter Zustimmung in jedem teilnehmenden nijjanischen Gehirn. Worauf N'Yata eine telepathische Botschaft an Cemp richtete.

»Wir befinden uns in dem Prozeß, durch eine Kettenreaktion vernichtet zu werden. Können wir etwas tun, uns zu retten? Gibt es ein Übereinkommen, das wir schließen könnten?

In uns«, fuhr sie fort, »blieb das Bewußtsein für den Zusammenhang des Lebens mit allen Atomen im Kosmos erhalten. Andere Lebensformen mußten sich gegen den direkten Kontakt mit dem Kosmos und seinem Inhalt abschließen. Wir Nijjans können vernichtet werden, wenn wir aus dem Chaos, in dem allein wir leben können, in einen Zustand von Ordnung gezwungen werden. Und eben dies hast du jetzt erzwungen.«

»Ihr seid ein Haufen von Lügnern«, antwortete Cemp verächtlich. »Die Wahrheit ist, daß ich keiner Versprechung von euch glauben könnte.«

Cemp sah noch mehr. Zwischen beiden Rassen gab es keine Möglichkeit einer kurzfristig realisierbaren Zusammenarbeit. Dies galt auch dann, wenn das Schicksal des Universums davon abhing. Die Verfolgung der V's durch die Nijjans war zu unerbittlich gewesen.

Abgesehen davon konnte er nichts tun. War die Logik der Ebenen einmal wirksam geworden, ließ sie sich nicht mehr unterbrechen. Der Zyklus würde sich in ihnen und in ihm vollenden und zu dem Ergebnis führen, das die Logik vorschrieb.

Ein Gehirnmechanismus war ausgelöst worden. Das Schema dieses Mechanismus war vor Zeiten festgelegt und hatte keine Möglichkeit, anders zu sein.

Weiter kamen seine Gedanken nicht.

Es gab eine Unterbrechung. Zwei Ereignisse geschahen fast gleichzeitig.

Von N'Yatas Geist ging eine Emotion der Angst aus. »Es ist soweit«, dachte sie. »Es geschieht!«

»Was geschieht?« schrie Cemp zurück.

Ob sie antwortete, erfuhr er nicht mehr. Denn in diesem Augenblick kam ein starkes, fremdes Gefühl über ihn.

Das war das zweite Ereignis. Es war auf der Erde, und Joanne war mit ihm. Es war am Beginn ihrer Ehe, und da war sie und da war er, beide völlig wirklich. Draußen schien die Sonne.

Unvermittelt wurde es dunkel.

Das war früher, erkannte er. Mehr als hundert Jahre vor seiner Geburt.

Dies ist die Zeitveränderung in mir, dachte Cemp. Die Logik der Ebenen wirkte auf ihn ein, führte ihn irgendwie in eine frühere Zeit, eine Art genetischer Erinnerungsreise.

Nacht. Ein dunkler Himmel. Ein Veränderlicher schwebte lautlos vom Firmament herab ... Cemp begriff mit einem Erschauern, daß dies der erste Veränderliche war, der zur Erde kam, derjenige, von dem später behauptet werden sollte, er sei in einem Laboratorium entstanden.

Darauf folgte eine Weltraumszene. Eine bläulichweiße Sonne in der Ferne. Andere V's um ihn her in der Dunkelheit. In allen eine sorglose Zufriedenheit.

Cemp hatte den Eindruck, daß dies eine wirklich weit zurückliegende Zeit sei, zwanzigtausend Erdenjahre oder mehr, vor dem Kontakt mit Nijjans.

Nun zeigte sich eine primitive Szene. Jahrmillionen zurück, glaubte er. Ein Ding  er selber, aber verschieden, kleiner, weniger intelligent, kreatürlicher  klammerte sich an einen kleinen Steinmeteoriten im All. Dunkelheit.

Eine weitere Szene. Milliarden von Jahren. Und nicht Dunkelheit, sondern grelles Licht. Wo? Unmöglich zu sagen. Im Innern einer Sonne? Er hatte die vage Vermutung.

Es war zu heiß. Er wurde in einer titanischen Eruption von Materie in die ferne Finsternis geschleudert.

Und in eine fernere Vergangenheit.

Obwohl er in immer nebelhaftere Zeiten zurückwich, fühlte Cemp sich irgendwie noch immer mit G'Tono und den anderen Nijjans verbunden, fühlte sich von etwas gehalten, das er mangels besseren Verstehens als eine Geistesverwandtschaft zu begreifen suchte.

Durch diese feine Verbindung war er imstande, die nijjanische Katastrophe aus einer sicheren zeitlichen Distanz zu spüren.

Es erschien ihm möglich, daß er das einzige lebende Wesen sei, das von diesem in der Zeit entrückten Punkt aus Zeuge der Zerstörung des Universums wurde, von dem die Galaxis der Erde nur ein kleines Stück kosmischen Treibguts war.
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Rasch kam der Moment, wo die Körper der Nijjans die Trennlinie zwischen gigantischer Ausdehnung und extremer Schrumpfung erreichten. Aber diesmal hatten die Opfer nicht die Wahl freier Entscheidung. Es war ein logischer Zyklus in seiner letzten Bedeutung, wirksam in unzähligen Individuen, von denen jedes das Potential für diesen Endzustand hatte.

Jeder Stein trägt die Geschichte des Universums in sich; jede Lebensform hat sich von einem primitiven Zustand zu einem verfeinerten entwickelt. Wird der Ursprung dieser Entwicklung in einem lebenden Wesen  oder in einem Stein  berührt, es oder er muß sich erinnern.

Für die Millionen Nijjans war es das Ende. Der Prozeß, in dem sie sich hineingezogen sahen, brachte ihnen den Verlust der Identität.

In einem Moment war jeder Nijjan eine Ganzheit, ein lebendes Wesen mit gegebener Masse an einem gegebenen Ort; im nächsten Moment versuchte das Gehirnzentrum, das die Fähigkeit besaß, den individuellen Nijjan durch den Raum zu bewegen, ihn in alle Räume gleichzeitig zu bewegen. Augenblicklich wurden alle Angehörigen der nijjanischen Rasse in ihre Atome zerrissen.

Auf der gegenständlichen Ebene verstreute sie der Prozeß, warf ein Atom hierhin, ein anderes dorthin, Quadrillionen weitere in ebenso viele Raumpositionen.

In dem Moment, als die Atome aller Nijjans die Ausdehnung des Universums erreichten, kehrte das Universum sich in Beziehung zu ihnen zu seiner realen Normalität um, zu der perfekten Ordnung, die einem von anderen Atomen unbeeinflußten Atom inhärent ist.

Es war kein Schrumpfungsphänomen. Umkehrung des Innern nach außen war eine bessere Analogie. Das Zusammenfallen einer Blase.

Cemp, dessen Sinne auf G'Tono und die anderen eingestimmt waren, fühlte, wie seine Gedanken sich mit den verurteilten Nijjans zu einem Umfang ausdehnten, der in genauer Proportion zu der Größe des Universums stand, mit dem die Nijjans in Wechselwirkung gelebt hatten.

Nachdem er so, in dieser rein geistigen Weise, größer als Raum und Zeit geworden war, verschwand das Universum.

Und als er endlich, nach einer Zeit, die ihm wie mehrere Sekunden vorkam, imstande war, über das Verschwinden des Universums nachzudenken, da dachte er: Wie lange ist es fort? Tausend, eine Million, eine Milliarde Jahre? Oder überhaupt keine Zeit?

Er war noch in diese Überlegung vertieft, als er eine Unstabilität in seiner Position fühlte. Eine Erkenntnis dämmerte, daß ihm wahrscheinlich nur Augenblicke blieben, das Universum zu finden.

Wie findet man ein Universum?

Wie Cemp dann entdeckte, war es nicht wirklich ein Problem. Die gesamte Bedeutung der Logik der Ebenen basierte auf der Gewißheit, daß alle Lebensformen den Ursprung der Dinge kennen und sich durch die bloße Beschaffenheit ihrer Struktur in einem Gleichgewicht mit allen anderen Dingen befinden.

Es gibt keinen Augenblick, in dem selbst das winzigste Insekt, die kleinste Pflanze, der Stein oder das Sandkorn nicht in einer Wechselwirkung stünden. Die Atome in den Zentren entfernter Sterne sind Teil dieser Wechselwirkung.

Das Problem ist nicht, ob die Wechselwirkung geschieht. Das Problem ist, daß wenn ein Organismus funktionieren soll, sein Bewußtsein vieler Dinge reduziert werden muß.

Eine solche Verminderung ist nicht normalerweise bewußt. Daher ist die Sensibilität für viele Erscheinungen und Dinge automatisch so nahe an die Nullgrenze herabgemindert, daß in diesem Universum anscheinend nur die Nijjans durch alle Wechselfälle ihrer Entwicklung die zellulare Methode des Raumbewußtseins und der Raumkontrolle bewahren konnten.

Als Cemp sich seines Universums erinnerte, begann es mit ihm in Wechselwirkung zu treten, dem Wesen nach zu werden, als was er es kannte.

Cemp fühlte durch die Wechselwirkung, wie es sich tief in sich selbst neu formte, in genauer Entsprechung seiner universalen Erinnerung. Er hatte einen kühnen Gedanken: Bevor es genauso wird, wie es war, warum verändere ich es nicht?

Für eingehende Überlegungen wäre keine Zeit. Ein paar rasche Beurteilungen, schnelle Entscheidungen  zu mehr reichte es nicht. Es hieß jetzt oder nie. Für immer.

Die Nijjans?

In einer Weise konnte er verstehen, daß sie es nötig gefunden hatten, sich selbst und das Raum-Zeit-Kontinuum zu schützen, indem sie Rassen ausrotteten, die fähig waren, ihnen die Hegemonie streitig zu machen. Sie waren nicht so schuldig, wie er sie einmal für schuldig befunden hatte. Aber die Wahrheit war: Das Universum brauchte keine Bewohner, die es zerstören konnten.

Cemp überging die Nijjans in seiner Gedächtnisübung.

Und was die Menschen, die Telepathen und die Planetoiden-V's betraf?

Cemps augenblickliche Lösung  in seinem Universum wurden sie alle zu seinesgleichen und bekamen die Fähigkeit, sich in jede Gestalt zu verändern.

Kibmadines gab es nicht; Cemp fühlte kein Erbarmen mit diesen pervertierten Kreaturen.

Und die Erde war wieder bei ihrer eigenen Sonne.

War es eine gute Lösung? Es gab keinen, der ihm darauf antworten konnte. Er glaubte es, und dann war es zu spät, sich eines anderen zu besinnen.

Denn das Universum näherte sich seiner Vollendung.

Für Cemp war es die Rückkehr in die Enge seines alten, an die Sinne gebundenen Bewußtseins. Ein Schwindel überkam ihn.

Als er wieder zur Wahrnehmung fähig war, war um ihn das sternenübersäte Universum.

Er bemerkte, daß er sich irgendwo im Raum befand und daß sein Nijjankörper intakt war. Für diesen übersensitiven Körper war die Orientierung im Raum ein Instinkt. Hier war er; dort war die Erde. Cemp führte das nijjanische Raumkontroll-Manöver aus und trat in Wechselwirkung mit einem anderen Raum, viele Lichtjahre entfernt, dessen Existenz er fühlte. Mit dieser Raumgegend vollzog er den Umkehrungsprozeß in einem kleinen Maßstab ...

... und trat achtzigtausend Lichtjahre weiter in Charley Baxters Büro und sagte: »Machen Sie sich nicht die Mühe, mir das Schiff nachzusenden. Ich werde es nicht mehr brauchen.«

Der hagere Mann kam von seinem Stuhl hoch, und seine Augen leuchteten auf. »Nat!« hauchte er. »Sie haben es geschafft; Sie haben gewonnen.«

Cemp antwortete nicht gleich. Da war eine Frage in seinem Geist, die ihn beschäftigte. Da er, während das Universum zerstört und wiedergeboren wurde, in einer Zeitveränderung gewesen war, hatte er die zweite Bildung des Kontinuums miterlebt?

Oder die erste?

Er begriff, daß er die Antwort auf diese Frage nie erfahren würde.

Außerdem ... könnte es alles eine Phantasie gewesen sein, ein Wunsch, der während einer Bewußtlosigkeit durch seinen Geist gezogen war, der seltsamste aller Träume?

Zu seiner Rechten war ein großes Fenster und eine Tür, die auf einen geräumigen Balkon führte, groß genug, um davon zu starten. Cemp trat hinaus.

Es war Nacht. Der alte Mond der Erde schwamm im dunklen Himmel über ihm, und da waren die Sternbilder, die er so gut kannte.

Wie er dort draußen stand, begann Cemp eine tiefe innere Erregung zu spüren, ein aufbrandendes Bewußtsein der Beständigkeit und der Endgültigkeit seines Sieges.

»Ich gehe zu Joanne«, sagte er zu Baxter, der hinter ihm auf den Balkon gekommen war.

Als Cemp sich in die vertraute Atmosphäre der Erde hinausschoß, dachte er an die großartigen Neuigkeiten, die er seiner Frau zu erzählen hatte.
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